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V o r w o r t

, E in  C h a ra k te rb ild  —  sollen diese Erinnerungen zu zeichnen 

versuchen. E in  Charakterbild des G enius, der in  Deutschlands C u ltu r- 

entwickelung schon bis jetzt eine große R olle spielte, aber eine größere 

noch zu spielen gewiß berufen ist. Schon vor 30 Jahren, gleich beim 

Beginn des ersten Besuches wurde der erste Spatenstich zum Entwerfen 

dieses Charakterbildes unternommen; vor 3 Jahren wurde endlich die 

A rbe it vollendet, um von da ab bis vo r einem V ierte ljahre , wo der 

Druck begann, noch im  P ulte  liegen zu bleiben. 27 Jahre also auf 

die erste Schöpfung verwendet! D a  mußte natürlich der ursprüngliche 

E n tw u rf öfter umgestaltet und nach neuen Gesichtspunkten eingerichtet 

werden. S o  entstand dieses Werkes eigenthümliche Form , das theilweise 

schlichte Erzählung und theilweise auch gerundete, möglichst dramatische 

B ild e r enthält, und durch beide vereint den Eindruck auch bei den Lesern 

zu erzeugen sucht, den viele der M itlebenden beim Gespräche m it diesem 

Genius empfunden haben.

Es w ar etwas Eigenthümliches in  den W irkungen, die der Verkehr 

m i t F r ö b e l  hervorrief. F ü r Denjenigen, der nicht tiefer über Erziehung 

nachgedacht hatte, blieb dieser seltsame M ann ein Räthsel, „ w i e  ein 

Buch m it sieben S iegeln, zu denen der Schlüssel im  Meere versenkt sei." 

F ü r den M ittelschlag der Menschen hatte er sogar etwas Frem dartiges, 

welches sie gern verspotteten. —  Aber D erjenige, der schon über E r-



IV Vorw ort.

Ziehung nachgedacht hatte, brauchte nur ein wenig aus seinem inneren Leben 

zu beichten und konnte dann m it S icherheit darauf rechnen, durch eine 

solche Fülle zündender Gedanken und geistreicher Einblicke in  verschiedene 

Gebiete so angeregt zu werden, daß ein geistiger Proceß, eine innere 

Entwickelung in  ihm daraus entstehen mußte. Diese zündende begeisternde 

Gabe, tzie ja  F r ö b e l  auf so viele hochbedeutende M änner und Frauen 

bekanntlich auSgeübt hat, —  ich erinnere nu r an die drei großen M it­

arbeiter bei der Schöpfung in  K e ilhau , an die von ihm ausgebildeten, 

hochbegabten K indergärtnerinnen, an seine Propagandistin M a r e n h o l t z -  

B ü l o w  und an seinen begeisterten Fürsprecher D ie s t e r w e g  —  schien 

m ir der wichtigste Zug in  seinem Wesen, den zum klaren Bewußtsein 

zu bringen, höchste Aufgabe des D arstellers sein muß. Um dieses zu 

erreichen, durfte ich nicht wie ich anfangs w ollte, nur einzelne Aeußerungen 

F r  übel 'S  möglichst getreu wiedergcben, —  da hätte mein B ericht der 

G efahr nicht entgehen können, den Leser m it manchem Neuen zu über­

schütten, fü r das den Schlüssel zu finden ihm  schwer geworden wäre, —  

sondern ich mußte mich darauf beschränken, nur einen T he il der von 

ihm  geäußerten Ansichten in diesem Werke zu benutzen, —  aber dieses 

dann möglichst vollständig entwickelt und zur K la rhe it gebracht darzustellen, 

um so zu erreichen, daß der W iderstreit der M einungen, wie er sich in  

lebhafter Unterhaltung ergiebt,' möglichst genau nachgebildet werde. S o  

entstanden bei wichtigen Punkten des Zusammenseins förmliche D ialoge, 

wo ich Fröbel in  ähnlicher Weise seinen Besuchern gegenüber zu stellen 

suchte wie dieses P la to  m it Socrates gethan hatte. — D ie Schw ierig­

keit, so großen M eistern nachzustreben, w ar m ir nicht entgangen und er­

regte bei m ir oft lebhafte Befürchtungen, mein Z ie l zu verfehlen. Aber 

die hohe Bedeutung des großen M annes einerseits, wie andererseits der 

glückliche Umstand, gleichzeitig m it so vielen interessanten Persönlichkeiten 

bei F r ö b e l  zusammengetroffen zu sein, gaben m ir den M u th , den I n ­

ha lt der schlichten W a h r h e i t  einzufassen in die Form  der D i c h t u n g ,  

wenn die letztere auch gegen den gewichtigen In h a lt von F r ö b e l ' s  

eigenen W orten o ft in  Schatten treten mußte. „D e r Kern seiner glän­

zenden Ideen w ird  doch daraus mächtig hervortreten", so sagte ich m ir;
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vo r allem aber auch die K ra ft seiner hinreißenden Beredtsamkeit, wenn ich 

gleichzeitig schildere, wie er alle Hörende m it sich fo rtriß . D as w ar 

mein Streben bei der Ausarbeitung. D e r Leser mag darum ent­

schuldigen, wenn ich aus meiner eigenen Entwickelungsgeschichte Mancher­

le i herbeibrachte, was an sich zwar weniger wichtig scheinen könnte, aber 

doch im  Zusammenhänge des Ganzen dazu d ient, die Einwirkungen 

F r ö b e l ' s  auf den H örer klar zu stellen, den ich am genauesten schildern 

konnte, w e il ich es selbst b in. —  A lles, was hier dargestellt ist, soll dazu 

dienen, jenen mächtigen Gesammteindruck lebhaft hervortreten zu lasten, 

und der Leser w ird  darum m it m ir nicht rechten, wenn hier und da eine 

oder die andere Aeußerung vor einer scharf-prüfenden K ritik  nicht w ird  

S tich halten können. D e r größte T h e il der von F rvbel hier wieder­

gegebenen Aeußerungen ist diplomatisch genau. O b überall der Charakter 

der mannichfaltigen Persönlichkeiten vollständig wiedergegeben is t, das 

zu untersuchen, kann nur der Zukunft anheimfallen, aber selbst Jrrthüm er 

in  diesem Gebiete würden verzeihlich sein bei der Schwierigkeit der A u f­

gabe und dürsten dadurch w erthvoll werden, daß sie zur weiteren 

Forschung anregten.

Diese w ird  aber nöthig sein, denn von allen Seiten drängen innere 

und äußere Gründe auf die tiefere Erforschung dieses hohen Genius. 

Denn vor A llem  folgender Umstand. Nicht sein Heimathland vor­

herrschend, sondern fremde Nationen mußten uns erst darauf aufmerksam 

machen, welche Fülle  von anregenden Geistesfunken von diesem that- 

kräfiigen M anne ausgegangen sind. E rst in  diesen Tagen hat man in  

dem Brüsseler Unterrichtscongreffe von kundiger S eite darauf hingewiesen, 

daß aus den B ildungsnöthen unserer Tage nur die Aufnahme der 

Fröbel 'schen Lehre retten könne. I n  Belgien sowohl wie in  Oester­

reich legt man ernsthaft Hand an das D urchführen seiner Id e m ; in  

Amerika wie in  Rußland —  England auch nicht ausgeschlossen —  bildet 

man im m er mehr trm e  Anhänger seiner Richtung aus . . .  —  und in  

Deutschland wußte man vor wenigen Jahren noch küum, daß F r v b e l ,  

außer E rfinder des Kindergartens zu sein, noch nach andern S eiten
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der Pädagogik hin wahrhaft fördernde Bestrebungen erweckt habe. Schon 

dem Auslande gegenüber ist es nothwendig, Zeugniß dafür abzulegen, 

daß w ir jetzt endlich auch erkennen, daß ein großartiger O rganism us 

der M e n f c h e n e r z i e h u n g  diesem Genius vorschwebte, deren erste 

S tu fe  er in  den Abhandlungen zu „M u tte r -  und Koseliedern" nieder­

legte und deren Abschluß in seinen Thaten zu Keilhau enthalten waren. 

D er Kindergarten, den er im  Anschluffe an C o m e n i u S '  Mutterschule 

einrichtete, ist nur eine M itte lstu fe  zwischen der „Wissenschaft der M u tte r", 

wie sie F rau  von M a r e n h o l t z  - B ü l o w  auf G rund seiner Anregungen 

empfahl und der Volksschule, wie er sie iü  der Schweiz zu gründen 

begann und in  seinen Lehrcursen zu B u rg d o rf schilderte, nach den G rund­

zügen, die er in  Keilhau gelegt hatte. Schulgarten und Schulwerkstatt 

bilden hier Ergänzung zu dem belehrenden Unterrichte, der bei ihm  vor­

herrschend als g e l e g e n t l i c h e r  a u ftritt.

Neben dieser Rücksicht gegen das Ausland wirken aber noch mäch­

tigere Gründe m it, die aus unserer Entwickelung entlehnt werden müssen. 

Nach dem 400jährigen Kampfe zur Neugestaltung Deutschlands, der 

endlich m it der Schöpfung unseres Kaiserreiches vor 10 Jahren abge­

schlossen wurde, mußte sich natürlich die ganze Aufmerksamkeit des den­

kenden Volkes darauf wenden, m it welchem In h a lte  die neugewonnene 

Form  auszufüllen und zu beleben sei. Unser großer Kaiser hat m it 

dem W orte „W o h lfa h rt" uns das richtige Z ie l gewiesen, aber über die 

M itte l, die zu diesem Z iele führen, schwanken schon seit 10 Jahren 

die Meinungen nach dm verschiedensten Richtungen hin. M an  hat 

früher den Deutschen zu v ie l Idea lism us gern vorgeworfen, aber seit­

dem w ir nach der R ealpolitik zu streben scheinen, hat sich gezeigt, daß 

h inter diesem Namen sich die egoistischste Jnteressenpolitik zu verstecken 

suchte, die möglicherweise das Unglück im  Geleite haben könnte, uns in  

langdauernde verwirrende Kämpfe zu stürzen, wie w ir sie schon o ft in  

der Geschichte erlebt haben. Um diesem Unglücke aus dem Wege zu 

gehen, muß Aufgabe a ller wahren Bolksfreunde sein, dahin zu blicken, 

woher H ülfe kommen kann. Uns scheint dieselbe nu r möglich zu sein.
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wenn im  deutschen Botte selbst ein waches Verlangen entsteht, hülfreich 

bessernde Hand an die Schäden zu legen, die unsere weitere Entwickelung 

hemmen. Diese liegen vorherrschend in  Gebieten, denen die früheste E r­

ziehung am besten begegnen kann. Unsere Mädchen und Jungfrauen 

werden nicht genügend fü r die Aufgaben der M u tte r und G a ttin  vor- 

gedildet. Und nur eine genügende weibliche Vorbildung könnte uns 

M änner schaffen, die gew illt und begabt genug wären, an den höchsten 

Aufgaben der Menschheit ernsthast m it zu arbeiten. Dieses ahnte schon 

F r ö b e l ,  und seine geistvolle Schülerin M a r e n h o l t z - B ü l o w  legte 

schon 1667 in  dem Werke „D ie  A rbeit und die neue Erziehung" den 

Gedankm k la r, daß die sociale Frage nur richtig gelöst werden könne, 

wenn schon von den ersten geistigen Regungen an , die sich bei dem 

Kinde zeigen, die E inw irkung der M u tte r darauf ausgehe, in  dem neuen 

Erdenbürger die Lust zum Schaffen und Neugestalten zu erwecken. D as 

großartige Problem , an dem sich der Franzose F o u r i e r  sein Leben lang 

zerquälte, ohne zum Z ie l zu gelangen, das Problem , den G e n u ß  

d a u e r n d  m i t  der  A r b e i t  zu v e r b i n d e n ,  hat Fröbel zur Lösung 

gebracht, indem er in  dem Kinde schon die Lust an der A rbe it erweckte 

und den Schöpfertrieb ihm zur M itg ift zuwendete.

Welcher der deutschen Staaten ist wohl mehr dazu berufen, die 

Wege zu bahnen, wie die F r  übel'scheu Ideen zum vollständigen 

N ationalgut umgebildet werden können, als derjenige S ta a t, dessen ver­

gangene Geschichte ihn schon im  voraus dazu bestimmt zu haben scheint. 

—  B e i einem fleißigen Durchforschen der deutschen Geschichte w ird  man 

finden, daß der bayrische S tam m  schon mehrere M a le  in  entscheidenden 

Epochen den tiefsten In s tin k t des deutschen B ottes begriff und zur G el­

tung brachte. H e i n r i c h  I I .  wußte während seiner Regierungszeit das 

durch das phantastische B ild  der Erneuerung des Römerreiches von seinen 

ursprünglichen Grundlagen abirrende deutsche Königthum der Ottonen 

auf das rechte M aaß zurückzuführen; und als L u d w i g  V II . ,  der 

B ayer, die von R u d o l f  von H a b s b u r g  begonnene bürgerliche P o litik  

richtig zu verbinden wußte m it den größeren Ansprüchen, die die Hohen'
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staufen, wenngleich auf verkehrtem Wege, erhoben hatten, da sah es au -, 

a ls ob die Zukunft Deutschlands auf ähnliche Basen gegründet werden 

könnte wie in  den Staaten de- Atlantischen OceanS, wo damals schon 

die Gürgerfreundlichkeit der Könige neue Zustände herbeigeführt hatte.

Doch was brauchen w ir in  so weite Fernen zu greifen, die v ie r 

M ttelSbacher Könige, die in  diesem Jahrhunderte in  consequmter Reihen­

folge den bayrischen S ta a t m it geistigen Errungenschaften bereicherten, 

schufen einen Kranz vo ll geistiger Anregungen, die nothwendig zu 

weiteren edlen Thaten führen müssen. V o r allem w ar es L u d w i g  I. 

innere Beziehung zu den großartigen Ideen des achtzehnten Jahrhunderts, 

die auf W e im ar'- Boden entstanden und gepflegt, von diesem groß­

artigen Fürsten nach dem Isa r-U fe r geleitet wurden. Diese werden 

B ayern m it der größten Nothwendigkeit zum Ausgangspunkt der D urch­

führung der F r  öbel'scheu Ideen machen müssen. S c h i l l e r ' S  ästhe­

tische B rie fe  waren ebensosehr Ausgangspunkt fü r F r  öbe l 'S  tiefere 

Ideen, wie schon früher der von F ic h te  und S c h l e i e r m a c h e r  em­

pfangene geistige Anstoß, welcher wiederum auf H e r d  e r ' s  HumanitätS- 

ideen zurückzuführen ist. Nachdem , nun L u d w i g  I .  den durch M a x i ­

m i l i a n  I .  verjüngten bayrischen S ta a t in  Verbindung gesetzt hatte, m it 

dem Keimpunkte a lle r höheren deutschen Ideen —  denn von Thüringen 

ging 1794, wie schon 1212 die W urzel fü r spätere große Jdeenkreise 

aus —  so brachte M a x i m i l i a n  I I .  eine weitere Stütze hinzu, durch 

V ertiefung der Volksbildung und schöpferische Organisationen. D am it 

ist nun der wahre Boden fü r die Neugestaltung geschaffen.

D aß diese nach der wissenschaftlichen S eite auf M a t h e s i s  und 

M u s i k e  zu gründen is t, daß letztere m it den großen Bestrebungen 

W a g n e r ' S  zusammenhängt und warum  das so is t, haben w ir auf 

S eite 50 dieses Buches ausgeführt wie an anderer S te lle  der F o rt­

setzerin F r ö b e l ' S ,  der F rau  W i s e n e d e r ,  gedacht. A ll das konnte in  

diesem Werke angedeutet, nicht ausgeführt werden. Spätere Arbeiten 

werden vielleicht am Faden bis dahin hoffentlich neuentstandener In -

VIII
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M u te  darlegen können, daß in  L u d w i g  I I .  Geist schon die V orb ilder 

fü r  dasjenige mächtig lebten, was erst die Z ukunft bringen kann, als er 

die Verlockungen zurückwies, die im  Januar 1870 an ihn herantraten 

und als er im  J u li 1870 so rasch entschlossen sein Volk unter des 

Kaisers Führung m it in den Kam pf fü r Deutschlands Neugestaltung führte.

D e r freundliche Leser mag verzeihen, daß ich ihn in  dieser Vorrede 

so tie f in  die Gegenwart hineinführe. Habe ich doch auch in  den be­

treffenden Theilen des Buches die S tim m ung, die uns vor 30 Jahren 

beherrschte, getreu abzubildcn versucht. D e r geistige Kam pf, der uns 

damals bewegte, ist noch nicht vollständig entschieden. N icht m it der 

ä u ß e r n  Form , sondern erst m it dem i n n e r e m  Gehalte ist unser 

deutsches Reich w ahrhaft gegründet. D ieser innere G ehalt Neudeutsch­

lands aber ist durch die Thaten unserer großen D ichter und Denker be­

begründet. Diese haben die Resultate unserer früheren Kämpfe in  sich 

ausgenommen. D as Streben, die aus dem germanischen Geiste ent­

sprungene Idee der Gen ossenscha f t  m it der, vom römischen Reiche 

stammenden S t a a t s i d e e  zu verknüpfen, w ar Angelpunkt der E n t­

wickelung der deutschen Geschichte. N icht bloS im  Kampfe zwischen Kaiser 

und Papst handelte es sich um dieses Problem , welches England und 

U ngarn so richtig  lösten, sondern auch der M itte lpunkt der nationalen 

Bewegung vom 13. bis 17. Jahrhundert, die w ir Reform ation nennen, 

w ar ebenfalls Kam pf des bürgerlichen Fam iliensinns gegen den aus 

romanischen Landen eingeführten cäsarischen Gedanken. In  Deutschland 

scheiterte K a r l ' s  des G r o ß e n  deutsche Idee der Gauverfassung, w e il 

er den tiefen innersten T rieb  der Stäm m e nicht genügend genug beachtete 

und von den großen Ideen, die einen S i c k i n g e n  und H u t t e n  bewegten, 

konnte L u t h e r  nu r wenig retten. Doch was das neunte und sechzehnte 

Jahrhundert nicht vermochten, vermag vielleicht das neunzehnte so vo r­

zubereiten, daß es dem zwanzigsten gelingt es durchzuführen; die nächste 

Z e it w ird  die Probe zu lie fern haben. Stärken w ir uns dazu, indem 

w ir uns erinnern, daß zu den Genien, die den S to lz  unseres Volk?- 

ausmachten, auch F r i e d r i c h  F r ö b e l  zu rechnen ist und daß er uns
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lehren kann, wie schon in  der G e noss enscha f t  der  K i n d e r  ein 

S taatssinn sich erzeugen kann, der nicht wie in  Antigone in  Kampf m it 

der Fam ilie tr it t ,  sondern nur ausbaut, was jene begründet hat. Ge­

lin g t uns das, so w ird  die Geschichte gern von uns sagen können, daß 

unser Kaiser W eißbart auch einen Freund fand, der aber treuer a ls der 

Löwe w ar ,  denn er stand ihm nicht bloß im  Kampfe gegen die Feinde 

bei, sondern ha lf die M itte l finden, die den Fels auch im  Meere der 

Leidenschaften K ra ft geben, der anslösenden Eigenschaft des Wassers zu 

widerstehen. —  M öge das Geschick uns auch dieses vergönnen.
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Erinnerung au Friedrich Mb,!.

1. Aas ich über Arööek hörte.
B on Wiesbaden kam ich und w ar ganz entzückt über die interessanten 

Resultate der Jaco tot'scheu Methode, die ich im  KreiS'schen In s titu t beim 
französischen Sprachunterricht hatte anwenden sehen. Daß die 11- und 
12-jährigen Knaben schon nach kurzer Z e it auf französisch ihren Lehrern 
Rede und A n tw ort stehen konnten, daß während der ganzen S tunde fast 
kein deutsches W o rt, a ls höchstens bei der In te rp re ta tio n  einer S te lle , 
in  deren M und kam, hatte auf mich umsomehr Eindruck gemacht, a ls ich 
von meiner Gym nasialzeit her n u r den schleppenden U nterricht in  den 
modernen Sprachen kannte. —  Lebhaft und gesprächig, wie man im  
zweiundzwanzigsten Jahre is t, erzählte ich einem M itreisenden, der sich 
da fü r zu interefsiren schien, von dem gehabten Eindrücke, als ein eben­
fa lls  im  Wagen befindlicher M itre isender sich in  die Rede mischte und 
sagte: „W enn  S ie  sich fü r U nterricht so interefsiren, dann hätte ich ge­
wünscht, S ie  wären vor einigen Tagen in  D arm stadt gewesen, wo man 
in  der ganzen S tad t von einem seltsamen M anne sprach, der dort B o r­
träge über Unterricht gehalten h a t." N atürlich  waren w ir  beide gespannt 
und w ollten von unserem M itreisenden Näheres hören, doch dieser, 
offenbar bloS Geschäftsreisender, konnte uns nu r das allerseltsamste B ild  
von dem merkwürdigen M anne, von dem er gehört, entwerfen. E r selbst 
sei nicht in  die Vorlesung gegangen, so lautete seine M itth e ilu n g , aber 
an der G asthofstafel, wo er gesessen, hat er zwei Tage nur von dem 
M anne reden gehört. Es soll ein W undermann sein, der den K indern 
das Lernen im  höchsten Grade erleichtert. —  M e in  anderer M itreisender, 
m it dem ich vorher gesprochen, schaltete e in : „A h a , wieder eine neue 
Auflage des PhilantropiSm uS, er w ird  den K indern die Buchstaben auf 
Zuckerkuchen backen lassen!" —  „N e in ,"  fuh r der Berichterstatter fo rt,
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„so etw a- w a r es nicht, sagten die Leute, die bei Tische darüber sprachen; 
es stritten sich zwei an der T a fe l darüber, ob es S pie lere i oder Spiele 
wären, und der eine sagte, das ganze Kunststück jenes M anne- sei, die 
K inder fortwährend spielen zu lassen, und während sie spielten, lernten 
sie alles M ögliche." D as schien uns beiden wohl ein bischen arg nach 
Jägerlatein zu schmecken und w ir sahen unö erstaunt über die Aeußerung 
des Fremden an; dieser fu h r fo r t: „J a , der M ann selbst soll ein ganz 
eigenthümlicher Mensch sein; wenn die K inder ihn sehen, so laufen sie 
zu ihm  hin und reichen ihm die H and, so weiß er sie m it dem Auge 
zu fesseln." —  „E in  neuer Rattenfänger von H am e ln !" meinte mein 
M itre isender; „ fü h r t er auch die Kinder in  die Berge, um sie nach 
Siebenbürgen zu verkaufen?" —  „N e in ,"  sagte der Fremde, der diesen 
Scherz kaum zu verstehen schien, „ in  Siebenbürgen ist er nicht gewesen, 
aber in  der Schweiz, und reist manchen Som m er m it den K indern 
wieder h in ."

Im m er seltsamere Konturen nahm also die Erzählung an. —  Ich  
fragte den M itreisenden, wo jener denn die K inder hernim m t, ob etwa 
von der S traße? „N e in , er soll ein großes In s titu t gegründet haben, 
tie f in  Thüringen, das seine Verwandten leiten, und m it diesen K indern 
reise er nach der Schweiz." Und wie kommt er nach D arm sladt? Aber 
m it dieser Frage schienen w ir die In te lligenz des Reisegenosse» in  V e r­
legenheit zu setzen, er wußte nichts darauf zu erwidern. —  Jedenfalls 
ist er ein Propagandist fü r irgend eine Idee. —  V ielleicht vom Schnepfen- 
thaler In s titu t gesandt, ein Schüler oder Nachkomme Salzm anns. —  
Haben sie denn nichts weiteres über diesen seltsamen M ann gehört? 
„O  ja , er bekümmert sich v ie l um die S te ine , die sich in  den Bergen 
finden, und lehrt den K indern deren Gestatten kennen; er ist auch ein 
Jäger gewesen und hat den K rieg mitgemacht gegen die Franzosen, —  
mehr weiß ich nicht." —  D as Gespräch wandte sich bald auf andere 
D inge, erst kurz vor F rankfurt fie l es m ir ein, den Fremden nach dem 
Namen jenes Vortragenden zu fragen, doch er hatte diesen nicht behalten, 
er wüßte nicht genau, ob er F röb le r oder Fröhlich hieße, w ar endlich 
die A n tw o rt, die ich bekam, —  so geschah es am 29. September des 
Jahres 1844.

' Durch eine sonderbare Jdeenverkettung jedoch w ollte die Erinnerung 
des Vorganges nicht aus meinem Gedächtniß weichen. K urz vor Zubette- 
gehen, a ls ich die Erlebnisse de- Tages noch einmal genau erwog, wurde 
ich über einige Thatsachen stutzig: Z u  dem M anne laufen alle K in d e r,—
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baS w ar die erste Betrachtung, —  e- muß also doch etw a- in  ihm  
Liegen, was der K inder Herz e rg re ift, —  „e r soll den K indern alles 
durch Spiele lehren," —  da- ist eine Unmöglichkeit, sagte ich m ir , ein 
bedeutende- M iß verständn is mein Berichterstatter muß hier falsch ge­
hö rt oder ve rw irrt aufgefaßt haben, —  aber dann w ieder: C r beschäftigt 
fich m it Steinen und macht die Gestalten klar? —  Ich  hatte den W in ter 
v ie r Jahre vorher mich weidlich m it M inera log ie  abgemüht und^vor dem 
Räthsel der K rhstallform en w ar ich ahnungsvoll an der P forte  stehen 
geblieben. Angestrengteste M ühe und A rbe it hatten mich eben nu r 
m it den oberflächlichsten Umrissen derselben bekannt gemacht, denn die 
Fähigkeit des Auges, k la r und scharf alle diese Erscheinungen zu erkennen, 
w ar leider in  der früheren Jugend nicht genug geweckt und die A n -' 
schauung konnte nicht gleichen S ch ritt halten m it dem Wunsche, da- 
E rle rn te  geistig zu durchdringen. Aehnlich w ar e- m ir ein Ja h r später 
beim P racticum  der Chemie ergangen, auch hier mußte ich esjbeklagen, 
daß ich in  der frühen Jugend nicht genügende Sinne-übungen vorge­
nommen, und daß deshalb mein Auge mich bei genauen Unterscheidungen 
der Farben und beim sorgfältigen Beobachten der Fällungen meist im  
Stiche ließ. —  Es mag etwa- Bedeutungsvolles liegen in  der Weise, 
wie jener M ann  die K inder m it den Gestalten der Steine bekannt macht. 
Im m e r interessanter wurde m ir dieses ahnungsvolle B ild , es ließ mich 
Ln der Nacht kaum schlafen.

Am folgenden Tage ging ich zu einem befreundeten In s titu ts - 
Vorsteher, bei dem ich vor meiner Wiesbadener Reise etwa 14 Tage 
hosp itirt und seine Schule kennen gelernt hatte; diesem theilte ich das 
erlebte Abenteuer m it und frag te , ob er F röb le r oder Fröhlich kenne.

, D e r Name w ar ihm unbekannt. E in  junger Lehrer, der zuhörte, meinte: 
„S o llte  der Fremde sich nicht etwa verhört haben und F r ö b e l  aus 
K eilhau gemeint haben?" —  D e r JnstitutSvorsteher schüttelte das H aupt. 
—  „Z u  dem passen ja  die Züge nicht; übrigens, wenn's der wäre, so 
hätten S ie  auch nichts verloren, er ist vor kurzem in  F rankfu rt gewesen 
und ist wohl jetzt nach D arm stadt gegangen. —  Aber ich halte a ll das, 
was er vorbrachte, fü r pädagogischen Schw indel, hie und da sind wohl 
gesunde Bemerkungen, Manches von P e s ta l o z z i  wacker benützt. Aber 
r r  hä lt die K inder m it unnützen Kleinigkeiten auf, da müssen sie Papier 
flechten und auSschueiden und alles M ögliche treiben; jedoch auf ein 
wirkliches Lesen und Schreiben und sonstige vernünftige Wissenschaft 
scheint er nicht zu kommen, er beschäftigt sich nur m it 4- bis 6-jährigen



4 Erinnerung an Friedrich Fröbel.

K in d e rn ." Ich  fragte h ie rau f, ob. es denn nicht richtig sei, daß er ein 
In s titu t habe. „G e h a b t," w ar die A n tw o rt; „seine Verwandten haben 
es jetzt, er ist dort ungeheuer unpraktisch vorgegangen, hat sogar Griechisch 
vor Latein lernen lasten." —  N un, das empfiehlt ja  auch H e r b a r t ,  w ar 
meine A n tw ort. —  D e r InstitutSvorsteher m einte, alle solche Versuche 
können nu r von S eite  des S taates ausgehen, w ir Lehrer find  an die 
Wünsche der E ttern gebunden, die w ollen, daß ihre K inder zur ent­
sprechenden Z e it in  die StaatSanstalten eintreten können. F r ö b e l  hat 
aber von jeher seine eigenen Wege wandern wollen. E r hatte ja  in  
den 20iger Jahren auch K inder aus F rankfu rt, aber wenn man sie ihm 
übergab, dann behauptete e r, dieselben könnten vo r der U n ive rfitä t-ze it 
nicht seine Schule verlassen, denn er nehme einen anderen G ang, lege 
weit mehr W erth auf Naturwissenschaft, a ls man sonst das thut, und er 
verschiebe den U nterricht in  den klassischen Sprachen auf ein reiferes 
A lte r."  Aber das ist ja  ganz vernünftig , platzte ich heraus, das ist 
ja  meine Sehnsucht schon seit Langem, daß eben die realen Wissenschaften, 
der Anblick des Lebens der K inder Geist erstärken so ll, ehe sie an den 
schweren S to ff von B ö lle rn  aus der Vergangenheit herantreten. —  
„S chw ärm ere i," meinte der InstitutSvorsteher, „w enn S ie  erst eine Z e it 
lang gewirkt haben, werden S ie  sehen, w ir hängen von den E tte rn  ab 
und nicht w ir  können den Erziehungsplan der K inder bestimmen, sondern 
nu r m it H ilfe  des Staates können da bedeutende Veränderungen vor­
genommen werden."

B on nun ab ließ es m ir keine R uhe; w a r schon durch die erste 
M itth e ilu n g  eine dunkle Sehnsucht erwacht, von dem seltsamen pädago­
gischen W anderer Näheres zu erfahren, so hatten die Bemerkungen de- 
InstitutSvorsteherS meinen Wunsch zur lebhaften Neugier gestaltet. D aß 
ich einen R eform ator im  S inne und Geiste P e s ta l o z z is ,  n u r den moder­
nen Ansprüchen näher stehend, in  Fröbel finden w ürde, unterlag nach 
den bisherigen Notizen fast keinem Z w e ife l, und gerade das, was jener 
InstitutSvorsteher als diejenigen Punkte hervorgehoben hatte, die ihm nicht 
gefielen, lockte mich an.

Ich  durchlebte damals einen großen inneren Kam pf, zu dem päda­
gogische Anschauungen vielfach den Anstoß gegeben haben. Nach vier­
jährigem  S tud ium  w ar ich doch noch im  Z w eife l, nach welcher Richtung 
hin ich zunächst meine Thätigkeit wenden sollte. Innere  und äußere 
Umstände hatten es veranlaßt, daß sowohl der anfängliche P la n , mich 
den Naturwissenschaften, der Chemie, zu widmen, aufgegeben wurde, w ie
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auch der in  den letzten anderthalb Jahren verfolgte, mich der P ublicistik, 
S chriftste lle r«  zu widmen, noch nicht in  A n g riff genommen werden 
konnte. Äm Som m er 1844, wo ich s till in  meiner Heimath lebte, w ar 
m ir eine feurig  geschriebene B iographie P e s ta lo zz is  in  die Hände ge­
kommen. Anfang und Ende fehlten und selbst jetzt habe ich e- noch 
nicht herausbringen können, wer der Verfasser dieses Werkes gewesen, 
das offenbar kurz nach Begründung des In s titu ts  zu Averdun geschrieben 
worden w ar. Dieses W erk hatte einen ungeheueren Eindruck auf mich 
gemacht und in  m ir den Wunsch geweckt, mich dem Schulwesen zu widmen.

Um E rfahrung zu gewinnen, w ar ich damals nach F ra n k fu rt und 
Wiesbaden gegangen, m it der Absicht, bei günstiger Gelegenheit am 
ersteren O rte  zu bleiben.

D ie  Nachricht jedoch von dem seltsamen M ann  in  Thüringen ließ 
m ir jetzt keine Ruhe und trieb  andere Entschlüsse hervor. An dem 
Jnstituisleben und Treiben Lu F rankfu rt hatte ich überhaupt keinen 
Geschmack finden können; dieses Einüben der Schularbeiten m it den 
K indern, das bloße Nachhilfeshstem, schien m ir mehr den geistigen A u f­
schwung zu lähmen a ls  zu fördern. A ll die trüben Erfahrungen, die 
m ir seinerzeit das Schulleben verleidet hatten, tauchten wieder vor 
meiner Seele auf. —  I n  Wiesbaden fre ilich , bei K r e i s ,  wo die drei 
B rü d e r, Schüler P e s t a l o z z i s ,  m it Begeisterung die neuen Systeme 
pflegten, w ar der Eindruck auf mich ein erhebender. Doch auch hier 
verm ißte ich trotzdem einen lebendigen Verkehr m it den realen Wissen­
schaften, die m ir während meiner UniversitätSzeit so weitreichende A n­
regungen gegeben hatten.

Aber der Thüringer, das mußte mein M anu sein, das fühlte ich; —  
mein Entschluß w ar rasch gefaßt, ich mußte ury jeden P re is  h in , dm 
M a n n  erforschen und kennen lernen. Noch denselben T a - schrieb ich 
nach meiner H eim ath, daß ich von F rankfu rt über Fu lda  zu meinen 
Verwandten nach E rfu rt reisen würde, um auch dort und in  Thüringen 
Schulanstalten kennm zu lernen; nach dorthin möchten weitere B rie fe  
nnd Nachrichten gesendet werden. Noch denselben Abend saß ich im  
S tellw agen, der mich nach dreitägiger F a h rt ins Thüringsche brachte.

H ie r gingen die Forschungen nach F r ö b e l  wieder an. D ie  Frank­
fu rte r hatten nämlich nu r dm O rt Keilhau bm aunt, ohne aber irgend 
eine S ta d t Ln der Nähe, also Rudolstadt oder B lankenburg, m ir zu 
nennen. Es ga lt a lso, von E rfu rt aus W eiteres zu erfahren. D ie  
Kreise, die m ir zunächst zugänglich w aren, wußten wieder nichts und
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verwiesen mich an die Universitätsstadt Jena, wo ich gewiß die genauesten 
Nachrichten erhalten könnte. Also auch dorthin mußte ich p ilge rn ; im  
Gurgkeller dort wurden m ir endlich von den Studirende«, die ich kennen 
lern te , genaue M itthe ilungen gemacht. E in  junger, sehr begeisterter 
Burschenschafter, der schon durch S tudirende, m it denen ich in  B e rlin  
gewesen, von m ir gehört, machte m ir genaue M itthe ilungen über das 
Keilhauer In s titu t, und sprach m it hoher Begeisterung von F r ö b e l S  
Genosfen M i d d e n d o r f s ,  zu dem ich gewiß die höchste Zuneigung em­
pfinden würde. Auch über den Lehrgang dort und über die E inrich­
tungen, die K inder zu stärken und körperlich gewandt zu machen, wurden 
m ir hier die ersten M ittheilungen gemacht. Bon F r ö b e l  selbst wußte 
dieser Studirende, der m it einigen Com m ilitonen im  Som m er das In s titu t 
besuchte, weniger zu erzählen; er hob nu r hervor, daß derselbe sich jetzt 
den kleinen Kindern hauptsächlich widm e, und sich von der eigentlichen 
schulmännischen Thätigkeit fern halte; —  auf D örfe rn  der Umgebung 
wirken er und M i d d e n d o r f s  fü r die erste und früheste K inder­
erziehung.

Durch alle diese M ittheilungen w ar ich nun schon von vornherein 
m it dem günstigsten B o ru rth e il fü r F r ö b e l  e rfü llt und brannte vo r 
Sehnsucht, nach Keilhau zu reisen. D er Studirende meinte, da müßte 
ich noch einige Z e it w arten, w eil die Schüler und die meisten Lehrer 
auf Ferien seien. —  M ir  verschlug das nichts; ich w ollte in  E rfu rt die 
Z e it abwarten. Doch da tra t das Schicksal m it einerü Hemmniß da­
zwischen; in  meinem Gasthause angekommen, finde ich einen von E rfu r t 
nachgeschickten B rie f —  „e ilig s t zu besorgen", —  ich öffne denselben und 
eine donnernde P hilippika von meinem ältesten B ruder und Vorm und 
verweist m ir den kecken Streich von der Verschiebung der Coulifse von 
F rank fu rt nach Thüringen. Ohne B ew illigung  hätte ich das nicht thun 
t  ürfen, sofort soll ich nach Hause kommen, wo man m ir a lle rle i andere 
P läne Vorschlägen w ill. N un würde fre ilich die P hilipp ika alle in auf 
Remonstration und R etardation meinerseits gestoßen sein; aber das 
Schlimmste w ar dabei, das Reisegeld, welches ich bestellt hatte, w ar 
ausgeblieben, und meine Verwandten in  E rfu rt waren angewiesen, m ir 
einen Postplatz nach G öttingen zu lösen und mich nur m it solchen Reise­
m itte ln  zu versehen, daß ich auf der F ah rt nicht zu hungern brauchte l  
Gegen diese SchickfalSnothwendigkeit ließ sich nicht kämpfen; ich blieb in  
E rfu r t, so lange mich die Verwandten behielten, und zog dann fü ll 
wieder nach der Heimath zurück.
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D er schöne T ra u m , den Weisen von K eilhau kennen zu lernen, 
w ar fü r das Erste in  das Nichts versunken.

2. Wie ich denn doch Irööel endlich kennen lernte.
„H e raus, mein gutes Schwert, laß den Sickingen nicht verderben!" 

—  S o  begann am 20. A p ril des Jahres 1846 der große H istoriker 
und Professor an der Halleschen U niversität M a x  D u n k e  r  eine Toast­
rede, die der E rinnerung SickingenS gewidmet w a r ,  beim Festessen zu 
Ehren des Andenkens an den Geburtstag des rüstigen Kämpfers fü r  
Geistesfreiheit, am Huttentage.

D ie  damalige freisinnige P arte i in H a lle , die sogenannten „L ich t­
freunde", liebte es, solche Gelegenheiten zu benutzen, um die Zeitideen 
unter dem Volke zu verbreiten. — Eine herrliche Gesellschaft w ar zu­
sammengekommen, M änne r, die damals noch keineswegs ahnten, nach 
welch verschiedenen Himmelsstrichen sie einst geführt würden, und welche 
verschiedenen Arbeiten ihnen einst zufallen würden. M a x  D u n k e r  
w ar damals noch der stürmende Demokrat und Niemand dachte noch, 
daß er einst a ls Geheimrath und Privatsekretär des jetzigen K ronprinzen 
des deutschen Reiches fungiren werde; v r .  S c h w a r z ,  der spätere 
gotha'sche C onsistorialrath und Oberhofprediger, hatte zu Ehren Huttens 
gesprochen, und R o b e r t  He h m ,  der später so langsam fortschreitende 
G othaer, hatte uns damals zu riesigem S ch ritt aufgefordert: „W e r 
w ill m it m ir von Ufenau nach K ön igsberg?" M it  diesen W orten 
leitete er einen Lobgesang auf Jm anuel K a n t  ein und durch seine ganze 
Rede kehrte immer wieder: „F o lg t m ir von Ufenau nach Königsberg, 
laßt uns gehen von Ufenau nach Königsberg, —  ja , das ist der Weg 
von Ufenau nach K önigsberg!" Dazwischen hatte der ernste W i S l i -  
cenus ,  der B ibe le rklä re r, den deutschen Bürgerstand gefeiert und die 
W ahlverwandtschaft zwischen diesem und L u t h e r  hervorgehoben. —  A ll­
mählich waren die offiziellen Toaste verrauscht, aber noch immer sollte 
die Beredtsamkeit kein Ende nehmen; auf die offiziellen Redner waren 
andere gefo lgt, die nur von der S tim m ung des Herzens gedrängt, das 
W ort ergriffen. Ich w ar bis dahin schweigender Zuhörer gewesen, aber 
meine Nachbarn drängten mich fortw ährend, ebenfalls etwas „toszulassen" 
und eine „P auke" von m ir zu geben. Endlich konnte ich nicht w ider­
stehen und sprach über Pestalozzi und Diesterweg, auf den letzteren, der
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eben damals vielfach angegriffen w urde, toastirend. I n  diesem Toaste 
gedachte ich auch an paffender S te lle  des Schülers P e s t a l o z z i s ,  der in  
Keilhau in  so überraschender Weise den Grundgedanken der Anschauungen 
des M eisters in  neue Bahnen lenkte, und stellte diesen Schüler Pesta­
lozzis als Ergänzung zu Diesterweg hin. Während D i e s t e r w e g  das 
Gebiet der Schule und deren O rganisation beherrsche, lege F r ö b e l  die 
Grundlagen durch das erziehliche Element, während Diesterweg In te lligenz 
und W ollen ins Auge fasse, schaffe Fröbel durch Gemüths- und Phan­
tasiepflege das Fundam ent, auf dem das Diesterwegsche W erk erst ge­
lingen könne. —  D e r Toast fand Anklang und m it Jubel erscholl der 
Name D i e s t e r w e g s .  —  D a  kommt ein Lehrer vom Waisenhause auf 
mich zu, drückt m ir die Hand und sagt: „W a ru m  haben S ie  das nicht 
eine halbe Stunde früher gesagt, dann hätte es doch F r ö b e l  selbst ge­
h ö rt!"  —  „W aS , ist F r ö b e l  h ie r? " frug  ich. —  „E r  w ar h ie r," w ar 
die A n tw o rt; „e r hat gestern und vorgestern hier gesprochen und seine 
Einrichtungen empfohlen, morgen w ird  er aber abreisen." —  W ie ein 
Schlag tra f mich die Nachricht; so nahe also dem M anne, von dessen 
W irksamkeit ich m ir so v ie l versprach, —  ich mußte eS erst jetzt erfahren 
und morgen ist er vielleicht abgereist, kehrt nicht wieder —  es w ollte 
m ir nicht in  den S in n . —  Anderthalb Ja h re , seitdem ich E rfu rt ver­
lassen, w ar ich nun dem Verständniß F r ö b e l  scher Ideen von mancher 
Seite näher gerückt; nu r kurze Z e it w ar ich in  Göttingen geblieben und 
dann der Aufforderung eines Universitätsfreundes gefo lg t, im  Hause 
seines V aters, des O berlehrers W e n d t ,  die M ethodik und E inrichtung 
des BolksschulwesenS kennen zu lernen. D ieser M ann w ar O berlehrer im  
dortigen Köthener Lehrerseminar und eine große Volksschule stand gleich­
zeitig unter seiner Leitung. Ich  verweilte nun in  Köthen fast anderthalb 
Jahre, mich gleichzeitig nach allen S eiten hin m it den Bedingnissen und 
Spezialien der Methoden und pädagogischer V orbildung vertrau t machend 
und gleichzeitig m it anderen S tudien und Arbeiten beschäftigt.

M it großer Zuvorkommenheit hatte man m ir nicht b lo - gestattet, 
an Stunden theilzunehmen und zu hospitiren, sondern selbstlehrend sowohl 
in  der Volksschule a ls durch naturwissenschaftliche B orträge am S em inar 
meine eigene Lehrkraft zu üben. Diese Thätigkeit hatte allmählich meinen 
bis dahin hin und her irrenden Bestrebungen einen festen H a lt gegeben, 
mich m it den Fundamenten bekannt gemacht und zugleich auch Sicherheit und 
Gewandtheit im  Umgang m it den Kindern m ir verschafft. D e r Gedanke 
lag m ir nahe und wurde im  W in te r o ft in  Erwägung gezogen, ob ich nicht



versuchen sollte, nun an irgend einer tüchtigen Lehranstalt auch eine 
S te llung  und W irksamkeit zu suchen. Gerade aber in  jenen Tagen, wo 
ich in  H alle  w eilte , w ar wieder das P ro jekt, bei Zeitungen zu wirken, 
hervorgetreten. B e i einem Aufenthalte in  Leipzig w ar ich m it Buch­
händlern und Redakteuren bekannt geworden und bei verschiedenen Z e it­
schriften, wichtigen Leipziger und auswärtigen Zeitungen w ar m ir M it ­
arbeiterschaft zugesagt worden; das verlockte mich und mein a lte r P la n , 
der so lange schlummerte, tra t wieder hervor.

Von F r ö b e l  hatte ich in  Köthen nu r einiges erfahren, indem der 
O berlehrer W e n d t ,  an den ich mich deshalb gewendet, m ir in  einigen 
pädagogischen S chriften ein paar Notizen über F r ö b e l  gezeigt hatte, die nu r 
die oberflächlichsten Nachrichten enthielten und sämmtlich keineswegs eine 
Ahnung von seiner Bedeutung gaben, sondern ihn meist ab fä llig  be- 
urtheilten. Nach den von F r ö b e l  selbst verfaßten S chriften suchte ich 
die ganze Z e it vergebens; n u r einen A u fru f zur G ründung des deutschen 
Kindergartens, der 1640 in  Blankenburg veröffentlicht wurde, erh ie lt ich 
nach langem Suchen, —  auch diese A rbe it fesselte mich ungemein. D a  
jedoch alles weitere Suchen vergebens schien, w ar unter den praktischen 
Arbeiten in  Köthen allmählich die E rinnerung an F r ö b e l  fast verblaßt 
und erst die bedeutsamen Kämpfe D i e s t e r w e g s  m it dem ReactionS- 
m inisterium  E ic h h o r n  und die gleichzeitige Feier des hundertjährigen 
Geburtstags Pestalozzis hatten die alten Erinnerungen wieder aufgeweckt 
und dabei auch das Andenken an die Nachrichten von F r ö b e l  wieder 
erneuert. —  Am folgenden M orgen ging ich sofort zu seinem V er­
wandten, zu K r ü g e r ,  um zu erfahren, ob er schon abgereist sei. ES 
w ar zu spät, er w ar nach Köthen gereist, also gerade den einen Tag, 
wo ich von Köthen abwesend w a r, mußte er dort Zubringer?! O b er 
wiederkehre, wußte man nicht recht, aber er würde wahrscheinlich von 
Köthen einen anderen Weg nach Haufe nehmen. — S o  sollte m ir also 
zum zweiten M a le  da- Schicksal einen tückischen S treich spielen, den 
Gesuchten so nahe bringen und ihn doch wieder in  die Ferne rücken. —  
Bon H alle  konnte ich selbigen Tages nicht fo r t ,  buchhändlerische Ge­
schäfte hielten mich zurück und eine Versam m lung der „Lichtfreunde", 
die dm folgendm Tag abgehalten werden sollte und die ich nicht ver­
säumen durfte.

M ittw o ch , den 22. A p r il, bin ich eben im  Gespräch m it W i s -  
l i c e n u S ,  als ein langer M ann auf mich z u tritt und sagt: „S ie  haben 
vorgestern auf mich einm Toast ausgebracht, nicht w a h r? " — „S in d
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S ie  F r ö b e l ? "  w ar mein erstes W ort. —  „J a , ich bin es." —  Und 
vor Freude mußte ich ihm die Hünde schütteln und wußte mich kaum 
zu fassen.

Seiner Aufforderung folgend benutzte ich die Z e it b is die V e r­
sammlung begann, m it ihm  im  Garten auf und ab zu wandern. W as 
er m ir damals alles sagte, w irkte fast betäubend auf mich, zu vie l 
Neues wogte im  Gespräch hin und her, nu r einzelne kleine Bemerkungen 
mögen hier ihren P latz finden. „D a s  Innerliche muß zur Aeußerung 
kommen" —  w a r, was m ir unter den ersten M ittheilungen am leben­
digsten entgegentrat. Ueber diesen Gegenstand verbreitetste sich F r ö b  el 
in  ausführlicher Weise; damals w ar m ir dieser Gedankenkreis noch 
fremder, erst a ls ich in  späteren Jahren V ieles und AehnlicheS in seinen 
Werken la s , gewannen auch die damaligen M itthe ilungen wieder fü r 
mich höhere Bedeutung. A ls  seinerseits eine kurze Pause in  den M it­
theilungen e in tra t, fragte ich ih n : „W elche E rfolge erwarten S ie  denn 
aber von dem S pie le  fü r die Erweiterung der Kenntnisse der K inde r? " 
Und hier überraschte mich zu meiner hohen Zufriedenheit die kurze und 
schlagende Bemerkung: „W enn K inder sich m it Gegenständen des Lebens, 
sie nachbildend, zu beschäftigen haben, so w ird  der Wunsch, diese zu 
beobachten, immer mehr geweckt und die Aufmerksamkeit lebendiger." —  
D as leuchtete m ir ein, dennoch konnte ich aber nicht über die Befürchtung 
hinaus kommen, die ja  seinerzeit Ln F rankfu rt bei m ir angeregt wurde, 
daß das S p ie l sehr leicht in  S pie lere i ausarten könne, auch hier ver­
langte ich von ihm Aufschluß. Diesen erhielt ich in  Aeußerungen, die 
m ir damals noch weniger geläufig waren und deshalb nicht so rasch 
aufgefaßt wurden, doch eines fühlte ich schon damals heraus, daß im  
S piele selbst ein Fortschritt vorhanden sei, der zwar den K indern nicht 
sichtbar, wohl aber, von der S p ie lle ite rin  erkannt und gelenkt, den 
geistigen H orizont des Kindes erweitert. —  Noch konnte ich mich aber 
nicht recht in  den Geist dieser Anschauung hineinfiuden, nur zwei Ge­
sichtspunkte traten vor allem fördernd fü r mich hervor; es w ar m ir 
zur Gewißheit geworden, daß die technischen Fertigkeiten, die Hand- 
geschicklichkeiren, die Uebung der S inne des K indes, in  der Weise, w ie 
sie schon von R ousseau  und Pes ta lo zz i  gefordert, aber bis dahin noch 
nicht zur Ausführung gelangten, bei F r ö b e l  entschieden weiter geführt 
würden. Nebenbei fühlte ich auch schon aus diesen ersten M ittheilungen 
heraus, daß gewisse mathematische Beziehungen von F r ö b e l  festgehalten 
werden und bei seinem methodischen Gang grundlegend wirken.
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Diese beiden Gesichtspunkte schienen m ir auch damals schon von 
höchster Bedeutung und ich w ar entschlossen, besonders auf den letzteren 
näher einzugehen. —  D ie  Glocke des Präsidenten rie f uns jedoch zur 
Versammlung und w ir betraten den S itzungssaal, wo w ir zunächst 
wieder von einander getrennt w urden, indem dort jeder von uns von 
seinen Bekannten in  Anspruch genommen wurde. I n  der Frühstücks­
pause jedoch gelang es m ir, Fröbel zum zweiten M a le  habhaft zu werden, 
auch er schien mich gesucht zu haben und abermals prom enirten w ir im  
G arten. Jetzt w ar die Reihe an m ir, zu erzählen; ich ging auf meinen 
Studiengang näher ein und verweilte m it Vorliebe bei der M athem atik, 
die mich M o r i t z  S t e r n  in  G öttingen gelehrt hatte. A ls  ich ihm m it­
the ilte , wie hier überall der Fortschritt in  der A rithm etik pa ra lle l geht 
m it dm geometrischen Anschauungen und wie die Postulats, die sich au - 
einzelnen Operationen ergeben, —  wie etwa aus der S ub traction  die 
Lehre von den widersprechenden G rößen, aus der D iv is ion  die von den 
Brüchen und aus der Potenzen- und Exponentenlehre die von den 
im aginären Größen u. s. w . —  zu entwickeln w ären, indem man die 
entsprechenden Erscheinungen an realen Kategorien aufsucht, da wurde Fröbel 
Feuer und Flamme und meinte: „D iese Auffassung müssen S ie  m ir 
noch näher erörtern, schade, daß w ir uns schon heute trennen müssen." 
—  Nachdem w ir einige Z e it hierüber gesprochen hatten, sagte e r: 
„Kom m en S ie  nach K e ilhau , es w ird  dort wohl fü r S ie  eine S te lle  
a ls Lehrer fü r M athem atik zu finden sein und ich hoffe, B a r o p  dazu 
zu veranlassen, daß er S ie  dort anste llt." S o  schmeichelhaft m ir dieses 
Anerbieten auch w ar, so stand es doch dem schon o ft m itgetheilten P la n  
entgegen; die Vorbereitungen fü r meine Uebersiedelung nach Leipzig 
waren schon überall getroffen und man erwartete mich dort bestimmt. 
Ich legte ihm das d a r, doch F r ö b e l  w ollte von seinem ursprünglichen 
P lan  nicht abweichen: „Ueberlegen S ie  nochmals und schreiben S ie  
Bescheid;" —  er wußte so freundschaftlich in  mich hineinzureden, daß 
ich im  Augenblicke sogar schwankend wurde und wenigstens ein noch­
maliges P rüfen der Verhältnisse zusagte. Doch fragte ich, wenn B a r o p  
fü r mich keinen Platz hätte —  darauf meinte e r: „D a fü r kan« ich 
Ihnen beinahe Gewißheit geben; übrigen- werde ich in  einigen Tagen 
in  Keilhau sein, dort m it B a r o p  sprechen und fa ll-  es schlechterdings 
unmöglich w äre, würde ich Ihnen abschreiben ; seien S ie  sicher, wenn 
in  einigen Tagen keine A n tw ort kommt, können S ie  unbedingt nach 
K eilhau reisen."
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Im  Laufe der nun folgenden Versammlung schied Fröbel, m ir die 
Hand reichend, m it den W orten : „A u f Wiedersehen in  K e ilh a u !"

D aß dies sich jedoch noch vie r Jahre hinziehen und auch daun an 
anderem O rte  stattfinden w ürde, ahnte keiner von uns. F r ö b e l  w ar 
schon vor Schluß der Versammlung fortgereist. Nach Schluß derselben 
suchte ich meinen Freund B u d s t e d t  auf und theilte ihm den Vorschlag 
F r ö b e l S  m it. Im  selben Augenblick kommt H ehm  auf uns zu —  „S ie  
sollen entscheiden, ob mein Freund G e n f e h  nach Ufenau oder Königs­
berg s o ll!"  H e h m  lachte und meinte, was ich denn an diesen O rten 
zu thun hätte? „ I n  Königsberg soll er Jou rna lis t w erden," meinte 
B u d s t e d t ,  „und  in  Ufenau M athem atiklehrer, was wählen S ie ? " 
„S e lts a m , jedenfalls aber würde ich fü r Königsberg rachen." „S ich s t 
D u , G e n f  e h , "  meinte B u d s t e d t ,  „Leipzig ist gewählt, also das ist 
K önigsberg!" „W a s  aber U fenau?" fragte H ehm . „N u n  der F r ö b e l o r t  
Keilhau. H e h m  meinte, „da  wäre doch noch Ueberlegung nöthig, doch 
der Journa list entscheidet, denn: ,Heraus, mein gutes Schwert, laß den 
Sickingen nicht verderben!> w ird  bei uns in  den nächsten Jahren die 
P a ro le  se in !"

3. Drei Wochen in Keithau.
Unter dem Glühen der heißen M ittagssonne wanderte ich M ittw och, 

den 10. J u li 1850 am Schaalbach uud sann dem Entwicklungsgang der 
letzten Jahre nach; ich steuerte von Rudolstadt Keilhau zu, um meiuen 
Freund, D octor B u d s t e d t ,  der do rt wohl bestellter Lehrer geworden 
w a r, zu besuchen, und um m ir durch ihn die E inführung in  das In s titu t 
und die Kenntniß der dortigen Verhältnisse zu verschaffen. Bon Königs­
berg nach Ufenau —  dieser Gedanke summte und schwirrte m ir fo rt­
während durch den Kopf. M it welch' großartigen Hoffnungen w ar 
man damals in  die Bewegung hineingetreten und wie tie f niederschlagend 
w a r der Rückschlag gekommen, der sich au- dem großartigen Aufschwung 
ergeben hatte. V o r meinem Geiste zogen die B ild e r vorbei, seit ich 
B e rlin  verlassen hatte; ich sah mich in  Leipzig wirken und weiterbilden, 
bald auf der T ribüne , bald den Freunden lauschend. E in  B ild  zieht 
noch vorüber, an der Kasse des Theaters sitzt mein Freund R o b e r t  
B l u m  und plaudert m it m ir, bald über ein zur Aufführung kommendes 
D ram a, bald über die wichtigsten religiösen und politischen Zeitfrageu,
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deren Lösung man entgegenharre —  das B ild  verdüstert sich, der Tag 
in  B e rlin  t r it t  vo r mein Auge, wo m ir das ZeitungSblatt en tfä llt, a ls 
ich den frühen M ärth re rtod  des Freundes lesen mußte. —  V orbei, 
vorbei! B on Leipzig geht eS wieder nach H a lle , anderthalb Jahre 
geschäftig dort im  journalistischen Kampfe m it Leo und der C lique der 
Feudalen, m it vielen Freunden verkehrend, immer fester die geistige V er­
bindung m it Rudolstadt schließend; dann kommt der S tu rm  von 1848, 
bald in  Hannover, bald in  B e rlin , endlich in  S te ttin  kämpfe ich ehrlich 
auf meinem Posten. D as düstere G e w itte r, das sich von M itte  des 
Som m ers heranzog, hatte ich schon in  den ersten M ärztagen nahen 
sehen; noch vor den entscheidensten Kämpfen hatten die sogenannten 
„Bärenm ützen-Demonstrationen" zu P a ris  mich belehrt, welche schlimmen 
Folgen aus der falschen L o u i s  Blaneschen P o litik  entständen, die ver­
schiedenen bürgerlichen Kreise gegeneinander zu Hetzen.

Ich  stand auf der linken S e ite , der Dem okratie angehvrend und 
die Richtung vertretend, die bald in  W a ld eck ,  dem preußischen Ab­
geordneten, den entsprechendsten V ertre ter ih rer Wünsche sah. A u f 
diesem S tandpunkt, den ich der Hauptsache nach mein ganzes Leben 
eingehalten und noch einhalte, auf diesem Standpunkt verharrend, trafen 
mich die Folgen der Reaction erst nach und nach, während manche 
meiner Freunde schon früher unter deren Stößen zu leiden hatten.

Fürsorglich hatte ich diesen ausweichen wollen und schon seit F rüh­
ja h r 1850 meine journalistische Thätigkeit aufgegeben, mich auf U nterricht 
und literar-historische S tudien geworfen, so hoffend, durch stilles, der 
Oeffentlichkeit entzogenes W irken die Gewitterwolken vorüber ziehen 
zu lassen. Doch auch aus dieser Verborgenheit scheuchte man mich 
auf, und ein M in is te ria l-B e fe h l, der schon im  Jahre 1847 m ir die 
preußischen S taaten verschlossen hatte, und 1848 aufgehoben w a r, 
wurde wieder erneuert.

D e r S te ttine r Freundeskreis, insbesondere der „Kaufmännische 
C lub " jedoch beschloß, vo r dem Scheiden m ir noch eine Freude zu 
bereiten und ermöglichte es m ir ein V ie rte lja h r, bis zu Beginn des 
W in te rs , in  Thüringen zu leben und die dortigen Fröbel 'scheu 
Schöpfungen kennen zu lernen. Ich  erh ie lt den A u ftra g , auf feine 
Kosten die dortigen O rte  zu bereisen und nach S te ttin  über dieselben 
zu berichten.

Schon ein Ja h r vorher hatte ich D ie s t e r w e g s  begeisterten A u fru f 
—  eine G oethe-S tiftung im  S inne der Frvbelschen Ideen zu schaffen
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—  gelesen und es hatte mich sehr freudig gestimmt, auch D i e s t e r w e g ,  
den ich seit 1848 kannte*), nun fü r F r ü b e l  begeistert zu finden.

M ittle rw e ile  w ar ich in  das D o rf getreten und von einem Bauern­
burschen in  da- Schulhau- geführt worden. D e r O r t sowohl, als die 
A nsta lt machten gleich auf mich einen tie f befriedigenden Eindruck. Ja , 
ein solches Heim  ist der P latz, wo sich die Jugend wohl fühlen mußte! 
M it  erhebender Freude schaute ich nach den hohen B ergen, die mich 
umgaben, der schöne baumbepflanzte Kirfchberg an der einen und die 
mächtige W aldwand des Uhn und S te iger die andere S eite abschließend, 
der mächtige K ulm  vor m ir, da- Fröbelsche SchulhauS überragend —  
eS w ar ein harmonische- B ild . —  Eine F rau , ziemlich einfach gekleidet, 
anscheinend dem Hausgesinde angehvrend, die ich aber später a ls F rau  
D ire c to r B a r o p  kennen lernte, w ie- mich nach B u d s t e d t S  Wohnung. 
A ls  dieser mich sah, brach er in  vollsten Jubel auS: „ B e n f e h ,  um­
fü h rt D ich denn von der Ostsee in  unser s tille - Thüringen hinein?" 
„E in  M a n t e u f f e l s c h e r  Eabinetsbefehl", w ar meine A n tw ort. „W as, 
D u  bist doch nicht hieher geschickt, die Demagogenhetze von 1826 gegen 
uns zu erneuern?" fragte er. „N e in , daß man sich dazu wohl einen 
andern wählen würde, kannst dn D ir  denken, diesmal bin ich der Gehetzte." 
N un  ging eS an ein Fragen und A ntw orten; er schilderte m ir die 
Persönlichkeiten, die an der Schule w irkten, den D ire c to r, seinen College» 
M i d d e n d o r f s  und die sonstigen Lehrer, wo er gleich meine Aufmerksam­
keit auf S c h a f f n e r  lenkte, den jetzigen Borsteher de- Gumperdaschen 
In s t itu t- ; dann führte er mich zu B a r o p  selbst, —  der herzliche West- 
phale empfing mich in  herzlicher Weise, die Biederkeit seine- Charakter-, 
sein offenes unbefangenes Wesen tra t m ir gleich in  feinen Aeußerungen 
entgegen. B u d s t e d t  theilte ihm  sofort die ganze Sachlage m it und 
B a r o p  meinte, „da müssen w ir fre ilich vorsichtig sein; doch sind w ir 
hier im  rudolstädter Land noch durchaus nicht sehr durch reactionäre 
M aßregeln belästigt, eS ist aber doch gut, wenn S ie  hier P rivatw ohnung 
bei einem Bauern nehmen und den Besuch Ih re s  Freundes a ls H aupt­
zweck hinstellen; daß da- fü r Ih re n  zweiten Zweck, fü r S tudien und 
Schulbeobachtung kein Hemmniß sein w ird , können S ie  sich auf mich 
verlassen, es steht Ihnen  zu allen Zeiten der Z u tr itt in  jede K laffe

* ) D er Verfasser hat über sein Zusammentreffen m it D ie s t e r w e g  und über 
die verschiedenen m it ihm  gewechselten B riefe im  Jahre 1870 in  der Zeitschrift 
^Kindergarten" M itthe ilun g  gemacht. (S iehe „D iesterw egiana", Ju lih e ft 1970.)
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offen, auch die B ib lio thek, so daß S ie  m it vo lle r Mutze von A llem  
unterrichtet werden können; außerdem find S ie , a ls meines Lehrers 
Gast, auch der meinige und ich b itte , daß S ie  zu jeder Z e it den Tisch 
des In s titu ts  benutzen, da S ie  doch im  W irthShauS nichts finden werden."

D a - w ar der erste so herzliche Em pfang, der m ir ungemein w ohl 
that. S e it jener Z e it habe ich nun schon gegen acht m al im  Laufe der 
Jahre Keilhau besucht und im m er dieselbe Herzlichkeit dort gefunden. 
D ie  D arstellung dessen, was ich m Keilhau sah, erlebte und erlernte, 
kann im  Rahmen der hier folgenden M itth e ilu n g  n u r soweit in  B etracht 
kommen, a ls  es a ls Vorbereitung diente fü r meinen bald darauf folgenden 
Besuch bei F r i e d r i c h  F r ö b e l .  B a r o p  und vor Al lem M i d d e n d o r f s ,  
kamen m ir in  jeder Weise zuvorkommend entgegen bei allen S tud ien 
und Forschungen, die ich dort vornehmen w ollte. B o r A llem  lag m ir 
daran, einen lebendigen E inblick in  die gesammte F r ö b e l  »L ite ra tur zu 
gewinnen, ehe ich F r ö b e l  selbst besuchen würde. Nach dieser S eite hin 
bot sich die trefflichste Gelegenheit, ich versenkte mich damals m it großem 
Feuereifer vor A llem  in  die „Menschenerziehung", in  das „S o n n ta g s­
b la tt"  und auch in  die b i- dahin veröffentlichten Nummern der „ F r ö b e l  schen 
Wochenschrift". Insbesondere die „Menschenerziehung" w irkte w ahrhaft 
bewältigend auf mich und gab m ir sofort die R ichtung, die ich nachher 
bei allen meinen Frvbelstudien und Arbeiten eingehalten habe. Freilich 
frapp irte  es mich, daß in  diesem grundlegenden Werke der Epoche des 
S chü le r-, also de- Kindes über sechs Jah re , ein so umfassende- Ü b e r­
gewicht über die Jahre gegeben w urde, von denen Fröbel m it Recht 
später hervorhob, daß sie die ganze spätere Schulthätigkeit beherrschen, also 
der Z e it des K indergartenalters. Ich  suchte diese Lücken natürlich durch 
betreffende Abschnitte der späteren S chriften auszufüllen, was m ir aber 
damals schwer gelang, w e il die Thätigkeiten im  Kindergarten eben schwer 
zu beschreiben find und ich sonst noch gar keine Vorstellung hatte, w ie 
dort gearbeitet und geschaffen würde. E s gab dies zu mannigfachen 
M itthe ilungen und Erörterungen A nlaß ; insbesondere M i d d e n d o r f  
suchte m ir da- Thun des Kindergartens k la r zu machen, indem er ein 
oder da- andere S p ie l, diese oder jene Beschäftigung erörterte und den 
Gang zeigte, w ie eben die Sache praktisch gemacht w ird ; auch veranlaßte 
er hie und da einige Knaben, solche S pie le aufzuführen. Auch A l w i n e  
M i d d e n d o r f s ,  die damals a ls W i c h a r d  L a n g e s  B ra u t zu Hause 
beschäftigt w a r, ihre Aussteuer in  S tand zu setzen, machte m ir viele 
M itth e ilu n g e n , und ihre frühere W irksamkeit im  Hamburger K inder­
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garten der F rau  D o r i s  L ü t k e n S  befähigte sie dazu vortrefflich. S ie  
vor A llem  führte mich in  die „M u tte r- und Koselieder" ein, spielte und 
sang m ir dieselben vor. A llm ählich dämmerte m ir die Bedeutung derselben; 
auch diesen Umstand lernte ich später als ein w ichtige- M om ent fü r die 
B eurtheilung der Sache und fü r meine S te llung zu ihrem Schöpfer kennen.

Bon vornherein erkannte ich, daß der Kindergarten nicht a ls eine 
von der Familienerziehung abgetrennte Bestrebung aufzufassen sei, daß 
im  Kindergarten dasjenige fortgesetzt werden müsse, wozu in  der häus­
lichen Erziehung das erste Fundament gelegt wurde.

Während mich also die F r ö b e l - S t u d i e n  hier sofort zur richtigen 
Erkennung der grundlegenden P rincip ien führten, lernte ich gleichzeitig 
den B orthe il der Fröbelschen Erziehung-weise an den Keilhauer Schülern 
kennen. Dieses frische unbefangene Leben, die Freudigkeit, m it der die 
K inder sich allen Eindrücken de- Leben- Hingaben, that m ir unendlich 
w o h l; ja  da- ist, so mochte ich m ir sagen, das M a te ria l, aus dem sich 
eine tüchtige, strebsame Jugendthätigkeit schaffen läß t!

Ich  besuchte m it Freund B u d s t e d t  und anderen Lehrern die ver­
schiedenen Beetchen, welche die K inder am K u lm  angelegt hatten, sah 
fle im  heißen Som m er gleich nach den Schulstunden hineilen, m it ihren 
Gießkännchen hoch auf dem Berge ihre Pflanzen begießen, sah, wie nett 
und praktisch sie die Wege geführt hatten, um m it ihren Schiebkarren 
die nöthige Gartenerde hinauffördern zu können, erstaunte, w ie der 
individuelle Geschmack sich eigenthümlich ausbildet, dieser m it B lum en, 
jener m it Muscheln den Umschluß der Beete abgrenzt; der junge 
F l o r e n c o u r t  hatte sogar m it a lle rle i Thierknochen und Gebein merk­
würdige W älle aufzuführen gewußt. ES w ar, a ls ob der eigenthümliche 
Zug seines GemüthS, der sich später in  seiner journalistischen Thätigkeit 
offenbarte, schon damals in  seinen ersten Gartenarbeiten den ersten 
Flügelschlag versuchte — so mußte ich m ir später o ft sagen, wenn ich 
mich an die damalige Erscheinung erinnerte.

Auch in den Stunden hospitirte ich fle iß ig , bald in  den Klassen 
selbst, bald auch, wenn im  Freien unterrichtet wurde, wie da- M id d e n ­
d o r f s  ja  so sehr liebte und o ft that. K u rz , da- Keilhauer frische 
Leben w irkte in  der anmuthigsten, anregendsten Weise auf mich, hob 
m eine, durch die letzten Vorgärrge noch gedrückte S tim m ung immer 
m ehr, ließ mich m it freudigem G efühl in  die Zukunft schauen und m it 
froher H offnung F r ö b e l  entgegensehen. Auch über da- Historische und 
Biographische von F r ö b e l  und seinen Freunden unterrichtete ich mich
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fle iß ig  während meine- dortigen A ufenthalte-. D ie  beiden damals ge­
druckten B iographien von D ie s t e r w e g  im  Jahrbuch und von W i c h a r d  
La n g e  gaben m ir dazu die U m riffe , die m ir aber nicht genügten. Ich  
mußte Nähere- erfahren; auch hier waren B a r o p  und M i d d e n d o r f  
m ir sehr entgegenkommend; manche interessante N o tiz , die ich später 
veröffentlichen konnte, entstammt ihren damaligen M itthe ilungen. Aber 
auch die Freunde wollten von m ir manche- erfahren über den früheren 
P lan  F r  ü b e l - ,  mich hier a ls  Lehrer zu beschäftigen. Anfänglich w ar, 
wegen der Betrachtung der damaligen politischen Verhältnisse, darüber 
wenig gesprochen, erst gegen Ende meines Aufenthalte- kam B a r o p  
darau f zu sprechen, d a ß F r ö b e l  sehr böse gewesen sei, wie die Leipziger 
Freunde mich nicht fre i geben w ollten und ich also mein früher gegebene- 
W o rt einlösen mußte. B a r o p  erzählte m ir dann, w ie er sich in  ähn­
licher S itu a tio n , w ie die meine, befunden hatte, a ls in  den zwanziger 
Jahren die Burschenschafter ve rfo lg t wurden, w ie auch er damals nach 
K e ilhau gekommen, da geblieben, Lehrer geworden, bald in  die Fam ilie  
geheirathet und endlich die ganze Führung de- In s titu t-  übernommen 
hatte. W ir sprachen dann über meine P läne, die zunächst auf literarische 
W irksamkeit hinausgingen, erwogen aber auch den möglichen F a ll, daß 
ich in  da- Lehrfach eintreten würde.

B a r o p  w ie - auch auf die M öglichkeit h in , daß ich in  späteren 
Le iten  in  Keilhau einen P latz finden könne, doch meinte er, sei e- besser, 
daß, wenn ich meine W irksamkeit a ls Lehrer begönne, zunächst das A us­
la n d , vo r allem die Schweiz, die S tä tte  meiner W irksamkeit sein solle. 
S p ä te r, nach F r ö b e l S  Tode im  Jahre 1852, wo ich ebenfalls in  Keilhau 
m it ihm  sprach, wiederholte er da-selbe und er und L a n g e n t h a l  ver­
schafften m ir manche wichtige Anknüpfungen fü r meine schweizer W irksam ­
keit; doch eröffneten m ir D i e s t e r w e g  und M i d d e n d o r f s  damals zuvor 
W irksamkeit in  Dresden beim M a rq ua rd sc hen  JnstituS . M i d d e n d o r f s  
w ollte  vo r allem meine Entwicklungsgeschichte kennen lernen, ich mußte 
ihm alle meine Erlebnisse von der ersten Z e it meiner E rinnerung, bis 
zum Augenblick, wo ich nach Keilhau gekommen w ar, m ittheilen. Schon 
bei der ersten Zusammenkunft fragte e r, welche innere E rfahrung ins­
besondere mich auf F r ö b e l  aufmerksam gemacht hätte. Ich  erzählte chm 
das Wiesbadener Abenteuer und wie schon damals mich fra p p irte , daß 
F r ö b e l  die Handgeschicklichkeit und den richtigen Gebrauch der S inne 
anstrebe, und fügte h inzu, daß m ir diese- jetzt noch, w ie auch damals, 
der wichtigste Gesichtspunkt gewesen sei. Ich  mußte ihm  dann von der



eigenthümlichm Erziehungsweise erzählen, die mein B ater m it m ir vor­
genommen hatte und wie dadurch die körperliche Geschicklichkeit au f Kosten 
geistiger Entwicklung vernachlässigt sei, und wie dies im  Laufe des Lebens 
immermehr a ls Hemmniß hervortra t und es darum fü r mich so wichtig 
sei fü r die spätere Jugend M itte l aufzustnden, um in  geigneter Weise 
dagegen anzukämpfen.

„ J a , ja ,"  meinte M i d d e n d o r f s ,  „ i n  F r v b e l s  Methode steckt 
V ieles, A lles erkennt man am Anfang nicht, nu r W enige-; da rin  aber 
zeigt sie sich so w ahrhaft und bewegend, daß jeder die Seite erfaßt, die 
fü r ihn am wichtigsten is t." Am 14. J u li w ar ein gemeinsames Schüler­
fest am S te iger und ich lernte dabei zuerst die finnige Weise kennen, wie 
eben bei diesen Festlichkeiten am Berge die K inder auf die mannigfachste 
A rt beschäftigt wurden.

D e r alte blinde B rude r F r ö b e l s ,  der B ater der Frauen M i d d e n ­
d o r f s  und B a r o p  und E l i s e  F r  ö b e l s ,  der späteren F rau  S c h a f f ­
n e r ,  ward auch dorthin geführt und saß in  ehrwürdiger H a ltung  an 
der S te igerquelle , umgeben von einer Z a h l frischer K inder, denen er 
erzählte. N icht w eit davon faß S c h a f f n e r  m it älteren Knaben und 
theilte ihnen m it von seinen Schicksalen als akademischer Legionär im  
Oktober 1848 in  W ien ; auf einer etw a- höheren Terrasse spielte 
M i d d e n d o r f s  m it dm K indern, wenn diese Verstecken oder ähnliche 
S piele Vornahmen. A llm ählich verloren sich die verschiedenen G ruppm  
im  W alde und der blinde B rude r F r ö b e l s  fing m ir nun an zu er­
zählen von den ersten Z e itm  KeilhauS und wie unter Schwierigkeiten 
und Kämpfen der G rund gelegt wurde fü r da- jetzt so blühende J n - 
stitutSleben. Solche kleine Feste erlebte ich einigemal dort und nahm 
ein frohes G efühl von ihnm  m it. Auch zu B orträgen wurde ich auf­
gefordert; ich hatte dm  W in te r vorher in  S te ttin  über die Entwicklung 
des D ram as bei den Griechen, S pan ie rn , Engländern und Deutschen 
einm zusammenhängenden CursuS veranstaltet, der manche Anerkennung 
gefunden hatte; aus diesem w ollte ich nun Auszug und M itte ilu n g  
geben. ES geschah die- an drei Abenden in  der Woche während meine- 
Aufenthaltes. M i d d e n d o r f s  w ar von den M itthe ilungen hoch erfreut. 
Einzelnes mußte ich ihm  den folgenden Tag wiederholen und ausführen, 
während er es in  sei» Skizzenbuch eintrug. E r w ar dagegen auch so 
freundlich, m ir o ft halbe, ja  ganze Tage zu Ausflügen zu widmen. A u f 
einem stillen schattigen Waldplätzchm mußte ich ihm  am 27. J u li die 
Grundzüge meiner philosophischen Anschauung m itthe ilen, am 29. J u li
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führte er mich in  der Umgebung Keilhaus herum , erst nach Bolkstädt, 
m ir S c h i l l e r s  ehemalige W ohnung zeigend, dann von da zur benach­
barten S chille rhvhe, zu den Anlagen bei Cumbach und endlich in  die 
Sam m lung des Rudolstädter Schlosses. Schon vorher hatte ich, von 
zwei Keilhauer Schülern begleitet, eine P a rtie  durch das Schwarza- 
th a l nach F r ö b e l -  G eburtsort unternommen und m ir vom dortigen 
P fa rre r von Ober-Weißbach die Z im m er zeigen lassen, in  denen dieser 
große Denker seine Jugend verlebte. Auch der C antor S t e i n e r  daselbst 
überm ittelte m ir vie l Interessante- über seinen Berkehr m it F r ö b e l ,  
vo r A llem  aber w ar eS seine Tochter, die frühere K indergärtnerin im  
Br i tschen In s titu t zu Ham burg, die m ir m it großer B e re itw illigke it zum 
ersten M a l das fämmtliche M a te ria l der F rvbe l f chen  Schule vorzeigte, 
vom F a ltb la tts  bis zu den feinsten Ausführungen im  Flechten u. f. w .; 
es w ar das erste M a l, daß ich dies sah ( A l w i n e  M i d d e n d o r f s  w ar 
nicht dazu gekommen, ih r diesbezügliches Versprechen einzuhalten) und 
ich w ar ganz entzückt über dieses nette, anregende M a te ria l.

M it einem W orte, ich habe die Z e it in  Keilhau wacker benutzt und 
nach allen Seiten hin Fundamente gelegt; endlich aber nahte der T ag  
der Abreifei M i d d e n d o r f s  meldete mich bei F r ö b e l  an, gab m ir 
aber außerdem noch ein ausführliches Schreiben an diesen m it und 
meinte: „S ie  Werdens nöthig haben, er ist noch immer wegen des da­
maligen Imstichelassen ein wenig verdrossen auf S ie , aber ich denke, 
wenn S ie  erst in  Liebenstein fin d , w ird  sich bald diese kleine D ifferenz 
auSgleichen." —  S o  schied ich herzlich am 1. August, nachdem die 
Feunde m ir b i- auf die Höhe des S te igers das Geleite gegeben hatten 
und »änderte m uthig und froh durch den W ald über P aulinze ll und 
Ilm enau  nach der Schmücke zu, von da, über den Kamm de- G ebirge- 
steigend, an den Eisenhütten herunter bis nach Liebenstein, wo ich am 
3. August endlich e in tra f, mich im  OrtSwirthShause einquartierte und 
sofort über W ald und Hügel nach dem Wohnsitze F r ö b e l - ,  nach 
Schloß M a rie n th a l eilte.

4. <Lin Nachmittag Sei Iknedrich Irööel.
„J a , so machen sie e- im m er! S ie  sind auch w ie die anderen, 

wenn S ie  erst in  der Noch d rin  find , dann soll der alte F r ö b e l  kommen 
und helfen; wären S ie  1846 statt nach Leipzig zu gehen und in  Z e i­
tungen zu w irken, bei diesem Geschlecht, das ja  noch gar nicht fähig ist,
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die höheren Ideen zu verstehe» —  wären S ie  damals zu m ir nach 
Keilhau gekommen, so wäre Ihnen  die ganze Geschichte m it dem M in i-  
stertalbefehl erspart geblieben. W ie soll ich mich aber jetzt zu Ih n e n  
verhalten, B a r o p  und M i d d e n d o r f s  werden Ihnen  ja  selbst gesagt 
haben, w ie seinerzeit- der Tzschoppe in  B e rlin  mich verfo lgte; soll ich 
auf die Kindergartensache auch den B o rw u rf der Demagogie komme« 
lasten? Ich  bin nachgerade a lt genug geworden, um endlich von den 
Kämpfen und S türm en des Lebens verschont zu werden. N im m t m an '- 
m ir ja  sogar übel, daß ich das herzliche Entgegenkommen D i e s t e r w e g s ,  
der doch eine so große S äu le  der Pädagogik is t, nicht zurückgewiesen 
habe, w e il er ein SuSpendirter is t; ich weiß nicht, ob ich S ie  einladen 
kann, hier länger zu bleiben und sich die Sache anznsehen, ich muß an 
mich selbst denken." —  S o  w ar der Hauptsache nach der erste Empfang, 
den m ir Frtzbel bereitete, wenigstens dem S inne und In h a lte  nach, wenn 
ich auch nicht jede- einzelne W o rt dieser Rede im  Gedächtuiß behalten 
habe. E r w ar verstim mt und schien trotz des vorbereitenden Schreiben- 
von M i d d e n d o r f s  doch gar nicht so sehr über meinen Besuch erfreut, 
wie ich es wünschte. Doch die Freunde in  K eilhau hatten mich hierauf 
schon vorbereitet, ich ließ mich also nicht abhalten, sondern legte ihm  
auf das freundlichste die Sachlage dar und überreichte gleichzeitig da- 
m ir milgegebene Schreiben M i d d e n d o r f s - .

W ährend er dasselbe in  die Hand nahm und öffnete, machte er 
mich au f eine Reihe schöner Flechtarbeiten aufmerksam, die eine seiner 
Schülerinnen gemacht hatte. „Sehen S ie  sich diese an , da t r it t  da- 
Gesetz der Entwicklung deutlich he rvo r." N un mich dem Beschauen 
einzelner Gegenstände überlastend, la - er m it Ruhe den B rie f w e ite r; 
m itten in  der Lektüre jedoch wurde er in  das andere Z im m er gerufen, 
mich in  banger E rw artung zurücklaffend. Nach etwa 5 M inuten kam er 
flüchtig wieder herein: „ J a  ja , der M i d d e n d o r f s  legt ein sehr w arm e-, 
gute- W o rt fü r S ie  ein und ich möchte ja  so gern auch an Ihnen wieder 
einen Schüler und freundlichen Theilnehm er meiner Bestrebungen ge­
w innen, aber alle die Bedenken, die zu erwägen sind, —  hm, hm ," —  
er schüttelte m it dem Kopfe. Ich  hob hervor, daß die Pädagogik ja  
ein neutrale- Feld sei, auf dem die verschiedensten K räfte sich regen 
dürfen, daß man es dem Schöpfer einer neuen Lehre unmöglich verargen 
könne, daß er Anregung nach allen Seiten auszustreuen beflissen sei. 
„J a  w o h l," meinte er, „ich  habe ja  auch diesen Weg fortwährend ver­
fo lg t; die verschiedensten Richtungen in  Deutschland nehmen sich meiner



Bestrebungen warm  an , neben den orthodoxen Frömmsten bis hin zu 
den Freireligiösen Gemeinden, habe ich schon Anhänger fü r meine 
Grundsätze, und allen diesen komme ich m it gleicher unbefangener T h e il- 
nahme entgegen, aber man legt es m ir doch viefach übel aus und ich 
kann nicht genug vorsichtig sein. —  Sehen S ie  sich einen Augenblick 
noch die Arbeiten an, ich habe drinnen Besuch," sagte er und abermals 
ließ er mich, fast eine halbe S tunde, alle in, offenbar in  Berathung m it 
anderen Bekannten. I n  der Zwischenzeit kam eine Dam e, die ich später 
a ls F räu le in  L e v i n ,  seine nachmalige G a ttin , kennen lernte, in  das 
Z im m er, erkundigte sich nach einer Schwägerin von m ir, m it der sie in  
der Jugend in  ihrem  HeimathSorte Osterode aufgewachsen w ar. B a ld  
kamen w ir im  Gespräch auf die ersten Grundlagen der Erziehung und 
von F räu le in  L e v  in  hörte ich zuerst m it großem Interesse die W ichtig­
keit hervorheben, die F r ö b e l  auf richtige Behandlung der K inder in  
den ersten Lebensjahren legte. Im m e r bedeutungsvoller tra t m ir schon 
in  diesem Gespräch der Kern seiner Bestrebungen entgegen, doch schaute 
noch vieles dunkel und nu r ahnungsvoll daraus hervor. —  Nachdem 
F räu le in  Lev  in  mich verlassen, kam eine andere Dame m it dem A u f­
träge von F r ö b e l ,  m ir einige neu angefertigte F a ltb lä tte r vorzulegen 
und zu erklären. W ährend der M itthe ilungen sagte sie auch: „S ie  
kennen meinen B ater, sagte m ir F r ö b e l , "  und stellte sich a ls H e r m i n e  ' 
D i e s t e r w e g  vor. N un wurden auch einige W orte über diesen 
gewechselt und während dieser Unterredung kam F r ö b e l  w ieder: „J a , 
ja , sehen S ie , da hat m ir der D i e s t e r  w e g  ein liebes Pfand zurück- 
gelassen, seine Tochter soll auch K indergärtnerin werden; S ie  sehen, wie 
überall jetzt das Interesse wächst." A ls  sich nun m ittle rw eile  F räu le in  
D i e s t e r w e g  entfernt hatte, sagte m ir F r ö b e l :  „Jedenfa lls können S ie  
bis übermorgen hier bleiben, und S ie  treffen e- gut, w ir haben morgen 
ein große- Spielfest auf dem A ltenstein, wo S ie  unsere Spiele von 
einer Schaar au-geführt sehen können, wie sie wohl in  solcher Masse 
selten zusammen is t, und heute Nachmittag werden S ie  die K inder­
gärtnerinnen h ier m it den K indern spielen sehen. M ittw och und S onn­
abend kommen im m er aus verschiedenen D ö rfe rn  der Umgegend die 
K inder an und w ir leiten ih re  S p ie le ; Sonnabend ist sogar w eit 
interessanter noch a ls  M ittw och, an diesem kommen nur die Schweinaer 
und Liebensteiner K inder, Sonnabend aber, da kommen aus Barchfeld die 
kleinen Iudenjungen und die sind ungemein intelligent, beleben da- S p ie l 
ganz besonders —  nun S ie  werden sie ja  sehen und Ih r  U rth e il abgeben."
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D a e- noch zwei S tunden b i- 5 U hr w ar, wo da- S p ie l begann, 
hatte ich die Absicht, mich zu empfehlen, um dort nicht aufzuhalten und 
um m ir Ln der Zwischenzeit die Gegend anzusehen, doch F r ö b e l  gab e- 
nicht zu: „N e in , nein, da- geht nicht. S ie  müssen erst m it u n - da- 
Vesperbrot einnehmen, dann können S ie  sich auf ein halbe- Stündchen 
nach dem nächsten H ügel begeben, während ich E iniges vorbereite, aber 
erst müssen S ie  m it unserer Kindergärtnerinnenschaar gemeinsam den 
Kaffee getrunken haben. S ie  kennen ja  die Keilhauer S itte , keinen so 
lieben Gast nüchtern scheiden zu lassen." D ieser freundlichen B itte  
tonnte ich nicht widerstehen und wurde nun von chm zum ersten M a le  
au- seinem Arbeitszim m er in  den benachbarten großen Speise- und 
Unterrichtssaal geführt. Lebhafte Unterredungen, die sich meist au f 
allgemeine Fragen der Pädagogik erstreckten, o ft aber auch auf D e ta illirte re -, 
fanden nun statt und ich w ar unter diesem kreuzenden H in  und H er w ie 
betäubt und faßte nu r Einzelne- auf, e- m it dem verm itte lnd , was ich 
früher in  Werken darüber gelesen.

M ir  that deshalb die halbe S tunde , die m ir noch vergönnt w ar, 
auf dem Wege nach dem K irchhof zu wandeln, recht w oh l; der B lick 
in  da- schöne herrliche T h a l, die Häuser des benachbarten D o rfe - und 
die in  der Ferne hervortretenden Anlagen de- S chlöffe- Altenstein 
bildeten einen schönen Rahmen fü r die m it Wiesen und Kornfeldern 
reich gesegnete Gegend. D a - Behagliche und Wohtthuende in  diesem 
T ha l w irkte höchst befriedigend auf mich und erweckte in  m ir so lebhaft 
da- G efüh l, w ie innig sich die Fröbelschen Ideen an die umgebenden 
Naturschauplätze anschließen und m it welch' feinem sicheren La tte  er sich 
im m er den Aufenthalt gewählt, von dem au- er w irkte. Im m e r mächtiger 
drängte sich m ir der Gedanke auf, daß er, ein wahrer Schüler Rousseau-, 
auf den innigen E inklang m it den Naturerscheinungen die Harmonie der 
Seele gründen w ill. Ich  sagte m ir, wie wohl müssen sich die Mädchen 
hier fühlen, die unter dieser tie f gemüthvollen und einsichtigen Leitung 
in  da- Anschauen und Genießen der Naturerscheinungen eingeführt 
werden und die Kunst lernen, wie sie der Jugend dieselben mitzutheilen 
haben. U nw illkürlich  wuchs in  meiner Seele da- B ild  hervor, da- erst 
Ln späteren Jahren, bei vollendetem S tud ium  der Fröbelschen Entwick­
lungsgeschichte, m ir a ls vö llig  begründet dastehen konnte, da- aber jetzt 
schon vor meine Seele tra t. Ich  sah den M ann von Jugend auf im  
frischen Naturleben erwachsen, sah sein Auge sich lenken auf alle mensch­
lichen T ä tig ke ite n , auf Gewerbe und Arbeiten a lle r A r t ,  sah ihm als
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Jüng ling  ringen , einen M itte lpunkt zu finden, von dem aus er diesen 
IdeenkreiS beherrsche, sah ihn m it Schwierigkeiten kämpfen und S ch ritt 
fü r  S ch ritt gekräftigt werden, seine Erziehungsidee, die ursprünglich au 
den Schüler a ls B ildungsobject herantreten w ollte, weiter in  die M u tte r­
stube tragen, bis er genvthigt w ar, beim S äug ling  die ersten Grundlagen 
seiner neuen Idee festzustellen. Ahnungsvoll, hie und da noch verschleiert, 
aber in  im m er mächtigeren Zügen, tra t m ir da- B ild  der historischen 
M ission diese- M annes entgegen, ich erstaunte, daß e r, trotz vie ler 
Fäden, die ihn m it den Erscheinungen einer untergehenden W elt ver­
banden, doch in  seinem ganzen Wesen einer neuen Z e it angehöre, daß 
hier sich Bestrebungen vereinigten, die von den verschiedensten Richtungen 
ausgegangen, nu r einmal sich berühren konnten, um neu befruchtend, von 
da ab auch wieder in  neue Bahnen einzulenken. I n  sich verschiedenartige 
Bestrebungen sammelnd, schien m ir auch F r ö b  el fü r verschiedene Andere 
der Ausgangspunkt sein zu müssen.

S o  m it W ärm e fü r ihn und sein W erk e rfü llt, kehrte ich wieder 
nach dem Schlöffe zurück. Ich  fand ihn schon unten, auf dem großen 
Platze vor dem Schlosse, eben die Vorbereitung zur Ankunft der K inder­
schaar treffend, —  „G u t, daß S ie  kommen," sagte er und nöthigte mich 
in  die Laube hinein, „S ie  müssen m ir noch E in ige - von der A rt und 
Weise erzählen, wie der Professor S t e r n  M athem atik unterrichtet hat, 
wissen S ie , die ganzen v ie r Jahre hat es m ir keine Ruhe gegeben, ich 
habe mich damals recht über S ie  geärgert, daß S ie  nicht nach Keilhau 
kamen." Ich  erfü llte  seinen Wunsch und theilte ihm die Grundzüge der 
Methode m it, wie sie ja  jetzt auch im  Werke des Professor C a n t o r  in  
Heidelberg der Hauptsache nach dargelegt ist. „ J a , "  sagte e r, „so 
muß m an- in  der M athem atik machen, zuerst das Problem  aufstellen 
und dann suchen, wie man dem Problem  Genüge leisten kann, es findet 
sich überall dann in  der N a tu r da- hierzu Anregende; es ist ja  richtig, 
der B e g riff der Richtung oder der Theilbarkeit ist kein ursprünglich 
mathematischer, er ist aus der N a tu r und ihren Erscheinungen entlehnt. 
Uebten w ir nicht Bewegungen nach vo r- und rückwärts, rechts und links, 
der B e g riff der Richtung ginge uns ja  nie auf, und ebenso erfahren w ir 
ja  die The ilbarke it, wenn w ir einen A pfe l theiten; —  sehen S ie , da­
habe ich auch längst erstrebt, a ls ich die Erkenntnißformen in  meinen 
Spielgaben einführte; kommen S ie , das müssen S ie  sehen" und schnell 
einer K indergärtnerin zurufend, ließ er sich die „3 . G abe" bringen und 
zeigte m ir auf einem in  der Nähe stehenden Tische da- ganze Entw icklung--
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gesetz der Erkenntnißformen. Ich  w ar überrascht, die geistreiche A rt 
und W ürde, w om it er es auffaßte, die Weise, w ie er förm lich 
pädagogisch darlegte, w ie es m it den K indern durchzuspielen sei, erschloß 
m ir abermals -au - neue S eiten der Behandlung der Anschaulichkeit 
solcher D inge.

Während w ir aber noch im  Gespräch w a rm , kam eine muntere 
Schaar von Schweina an und schon w ar F räu le in  Lev in  beschäftigt, 
diese Schaar zu ordnen. Auch F r ö b  el packte rasch die Sachen ein und 
begab sich nach oben —  ,^>, da kommen ja  schon die anderen Ab­
theilungen auch, da obm vom Bergsteig die Liebensteiner und da auf 
der S traße wandern meine B a rch fe lde r!" Ich  sagte, das geht ja  wie 
in  S c h i l l e r s  „T e ll"  am R ü tli, e- fehlte nu r, daß die P a rtie  auch im  
Kahne komme. F r ö b e l  amüstrte sich dam it köstlich und m einte, ob er 
nicht den Liebensteiner Schülern ein S tie rho rn  mitgeben solle, wie dm 
U rnern, die über dm  Paß kamen; „ü b rig e n s," fügte er hinzu, „haben 
w ir  Ln K eilha« o ft AehnlicheS gehabt, mein Reffe J u l i u s ,  dm S ie  ja  
auch kennen, hatte sich m it einem andern Schüler das S p ie l de- W ald­
horn eingeübt und of t ,  w m n w ir in  s tille r Ruhe im  Thale saßm, 
ertönten die lan-gezogenen Klänge unserer Schüler und erinnerten uns 
an derm W aldstre ife re im ."

N un sollte ich zum ersten M a le  Fröbelsche S p ie le , von großen 
Schaaren ausgeführt, sehen; der alte M eister tra t selbst in  die Rechen 
der K inder hinein und die sechs bis sieben Kindergärtnerinnen ha lfm  
ihm  die Schaar leiten. Ich  sah hier nun die S p ie le  zuerst aufführen, 
von denen ich soviel gelesen hatte, auch manch neue traten m ir eutgegm.

Am tiefsten w irkte auf mich das S p ie l „Häschen in  der G rube 
saß und schlief"; es w ar eine so natürliche D ram atik darin , w ie ich sie 
nicht mehr erlebt, bei den W orten: „A rm es Häschen bist D u  krank?" 
näherten sich etwa 3 — 4 Kinder und strichen das arme, kranke Häschen, 
das seine, m it den Händen nachgeahmten Oehrchen tra u rig  hängen ließ. 
N un spitzten sich diese Oehrchen, d. h. die Hände erhoben sich aus der 
geballten S te llung zu gerader Höhe und nickten, bald nach rechts, bald 
nach links, das Köpfchen des Kindes hob sich und beim „Häschen hüpfe" 
schienen die anderen in  der vollsten Freude zu sein, a ls wen« in  der 
W irklichkeit die H eilung eine- kranken Häschen- gelungm sei, da - nun 
forthüpfte. Ueberhaupt w irkte F r ö b e l -  Geist bei den S pielen so 
mächtig auf die K inde r, daß sie fast vollständig in  die Sache versenkt 
schienen; er selbst machte es m it so v ie l innerer W ahrheit, m it



Ein Nachmittag bei Friedrich Fröbel. 25

solcher Seelenbetheiligung m it, daß er unw illkürlich  K indergärtnerinnen 
und Schüler m it sich fo rt riß . E in  bloS form ales S p ie l, wo eben nur 
die Gpielbewegungen mitgemacht werden, ohne daß sich die Seele der 
K inder in  den Spielwerken versenkt, wie ich es später wohl o ft in  sehr 
gerühmten Kindergärten gesehen hatte, w ar bei ihm nicht m öglich; so 
lebte sein Geist in  den D ingen und riß  unw illkürlich A lle  fo rt. D a ­
w ar ein S pielen, wo eben da- ganze Seelenleben m it aufging und m it- 
w irkte ; davon gewann ich sehr rasch die Ueberzeugung und ein sechs- 
wvchentlicher A ufenthalt dort ließ mich die am ersten Tage gemachte 
E rfahrung noch im m er deutlicher a ls die richtige erkennen.

ES fand nun da- „Taubenhaus" sta tt, da- m ir schon A l w i n e  
M i d d e n d o r f s  am C lavier vorgesungen und erklärt hatte, doch w ar die 
frische Lebendigkeit, m it der die K inder ausflogen, die F lügel regten und 
sich wieder einstellten und dann die dramatische Kürze, m it der sie ih re  
Erlebnisse m ittheilten, höchst interessant; nun kam „Katze und M a u S " 
an die Reche und immer mächtiger w ar die Lust der Jugend. Doch 
jetzt schien F r ö b e l  in  dem zu lebhaften S p ie l innehalten zu wollen und 
e- wurden Kreisspiele vorgenommeu, die mehr am Platze geübt wurden, 
das „d a - Kindchen senkt sich nieder" und „d ie  S tam pfer in  der M ü h le " 
brachten wieder neue Abwechslung, dann ein Marschierspiel und „d a s  
Bällchen muß jetzt w andern", wobei die schönen farbigen Bällchen vertheilt 
wurden, brachten reiche Abwechslung hinein. Endlich wurde dem Wunsch 
der K inder nachgegeben und noch „Raubbienchen" und demnächst „Z w e i 
B vgle in  find  verbunden" gespielt-

E in  großer Besuch hatte sich, the ils vorher, the ils in  der Zwischen­
zeit eingefunden, w ie das meist von den Badegästen Liebenstein- geschah, 
die sich von Z e it zu Z e it da- S p ie l ansahen. Manche derselben, m it 
denen ich in  den Pausen sprach, waren schon lebhaft von der Bedeutun­
einer solchen erziehlichen Thätigkeit e rfaß t; besonders eine a lte Dame 
au- Schleufingen, die in  Liebenstein die Badekur gebrauchte, w ar eine 
warme Anhängern» F r ö b e l - .  Manche skeptische Aeußerung hörte ich 
auch. E in  junger M ann , der m it zwei Damen vom Bade gekommen 
w a r, machte sich immer über F r ö b e l  und seine Kindergärtnerinnen 
lustig : „N u n  fangm  sie nicht endlich eine Q u a d rille  a n ,"  fragte er, —  
„d e r lange hagere F r ö b e l  möge sich doch das kleine F räu le in  da als 
P artnerin  nehm en" —  dam it auf eine K indergärtnerin weifend. Z u  
meiner Freude tra t ein ä lterer B ü rg e r au - der Gegend an diese Gesell­
schaft heran und sagte: „W enn sie Ihnen  nicht gefallen, nun. S ie  find
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ja  nicht verpflichtet, hier zu bleiben." D e r H e rr murmelte E in ige - 
verdrießlich und wanderte m it seinen beiden Damen später weiter. D a ­
waren w ohl die einzigen Unzufriedenen, die ich sah, die meisten Anderen 
nahmen an den Vorgängen freudig A n the il und schienen, bald mehr, 
bald weniger, fü r die Sache gewonnen. F r ö b e l  begleitete noch die 
Kinderschaar bis an die Grenze seines Hause-, dann wandte er sich zu 
m ir zurück: „R u n , fü r heute muß ich Ihnen  gute Nacht sagen, morgen 
sehen S ie  sich m it m ir da- S pie lfest auf dem Altenstein an und M ontag 
werden w ir noch weiter sprechen können, jedenfalls werde ich auch noch 
einige Stunden gewinnen, um m it Ihnen zu sprechen; übrigen- hoffe 
ich, w ir werden Ih re m  Wunsche gemäß noch etwa- länger beisammen 
bleiben, ich w ill m ir m it einigen Freunden die Sache überlegen, vo r 
A llem  m it der Dame üu- H annover, die meiner Sache sehr gewogen 
ist und welche die hannöverischen Verhältnisse kennt und m ir am besten 
R ath darüber geben kann, —  also auf Wiedersehen morgen Nachmittag 
Ln A ltenstein."

D a m it schied ich und nahm den Eindruck m it, daß ich heute da- 
W irken eine- höchst bedeutenden M anne- beobachtet und die Grundlage 
einer wichtigen Erkenntniß gewonnen hätte. *

5. Jas Spielfest zu Menstein.
Von der Schweinaer Tropfsteinhöhle, die ich m it einer großen 

Gesellschaft gemeinsam unter Fackelschein besucht hatte, stieg ich vom 
Dunkel bergauf zu den herrlichen Anlagen de- A ltenstein-. E in  G efährte, 
m it dem ich schon den ganzen frischen Sonntagsmorgen de- 4. August 
zugebracht hatte, führte mich von der großen Linde unter dem Schlosse 
ab, einen Seitenweg hinauf nach dem P avillon , der hoch auf den Felsen 
steht, so daß ich vom äußersten Ende der Anlagen ausging und erst in  
langsamen W indungen zum Schloß hinauf wandelte. „W a s haben w ir  
nicht alles heute schon gesehen," meinte mein B eg le ite r, „nach dem 
Frühstück im  G arten unsere- W irth-hause- stiegen w ir auf die B u rg  
zu Liebenstein h inau f, sahen das N aturtheater, bewegten uns um da- 
CurhauS und seine Anlagen und haben Ln tie f dunkler Nacht m it Fackeln 
die S teinbildungen bewundert und jetzt streben w ir wieder von der Nacht 
zur Helle auf und haben auf mächtigen Felsen P la tz genommen." „ J a ,"  
erwiderte ich, „so  geht e- vom Hellen in  da- D unkle, vom Dunklen
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in - H e lle , au - der Tiefe Ln die Höhe, da- muß menschliche Aufgabe 
se in ;" —  „w a ru m  kehren S ie  denn hier nicht auch den Satz um, 

* warum  nicht auch von der Höhe zur T ie fe ? " fragte mein Reisegefährte. 
„M enschliche- Schicksal ist e- fre ilich , und w ie da- N iedrige erhöht, so 
w ird  auch da- Hohe erniedrigt, aber anstreben soll e- der Mensch nicht. 
E in  Euphorionsatz au- G o e t h e -  „F a u s t" : „Im m e r höher muß ich 
steigen, immer w eiter muß ich schauen" muß ja  bei uns Leben-aufgabe 
sein und ich glaube, ich habe einen bedeutungsvollen S ch ritt gethan. 
W eite- zu schauen: I n  den Fröbelschen Spielen, in  den M ittheilungen 
dieses M annes finde ich hohe und bedeutungsvolle Richtungen fü r die 
Zukunftsbestrebungen und heute glaube ich noch mehr an geistigen G ehalt 
zu gew innen." —  „Fangen S ie  wieder von F r ö b e l  a n ,"  meinte der 
B eg le ite r, „schon auf dem halben Wege habm S ie  mich von dieser 
Erscheinung unterhalten, ich b in  doch recht gespannt auf den sonderbaren 
M ann , von dem man im  Gasthaus sagt, er sei ein a lte r N a rr und den 
S ie  so hoch stellen." —  Ich  wollte E in ige- erw idern, aber eine den B erg 
besteigende Gesellschaft unterbrach uns. „H aben  S ie  die Aeolsharfe 
schon gehö rt? " w ar das erste W o rt eines Ln einfacher Bergtracht 
gekleideten jungen M annes. „N e in ,"  w ar meine A n tw ort. A u f die 
Aufforderung dieses M annes begaben w ir MlS nun dorthin und geriethen 
in  lebhafte Gespräche über das Entstehen dieser eigenthümlichen Töne. 
M a n  ve rlo r sich in  acustische Betrachtungen und s tritt hin und her, bis 
w ir  allm ählich vo r der Terasse des S chlöffe- angelangt w aren, im  
W irthShauS Platz nahmen, um ein ländlich bescheidenes M a h l ein­
zunehmen. A llm ählich fü llten  sich auch die anderen Tische Ln unserer 
M h e  und im m er größere Schaaren strömten au - der S ta d t heran, bis 
man endlich noch Tische über die Terasse zog, die heranrückenden 
Kinderschaaren erwartend. Welch' ein Haufe von Menschen fand sich 
hier ein, Badegäste, gemischt m it ländlichen Bewohnern a lle r A r t ;  die 
zierliche, halb städtische halb ländliche Tracht der R uhlaer zog mich 
damals besonder- au. M it  großem Behagen sah ich die lebendige 
Theilnahme dieses ganzen MenschenkreifeS. A llm ählich nun rückten von 
nah und fern die verschiedenen Kinderschaaren heran; nicht b lo - au - den 
drei benachbarten O rten , w ie gestern, sondern von w eit her, von S te in - 
bach und selbst von Salzungen kamen sie an , geschmückt m it ihren 
Sonntagskleidern und m it B lum en geziert, die Mädchen meist in  weißen 
K leidern m it zierlichen Kornblumenkränzen auf dem Kopfe, die Knaben 
im  Sonntagsrock m it großen Blumensträußen im  Knopfloch. D ie  zwei



28 Erinnerung an Friedrich Fröbel.

Stunden w eit entfernten Salzunger waren auf laubgeschmückten Wagen 
gekommen und m it donnernden „ F r ö b e l  hoch" zogen die K inder auf 
ih re  Plätze.

D a - S pielfest, durch F r v b e l S  authentische M ittheilungen bekannt, 
selbst zu beschreiben, hatte ich, nach der klassischen D arstellung, die F rau  
B a ron in  von M a r e n h o l t z - B ü l o w  (in  den „Gesammlten B e iträgen", 
im  ersten Bande) gegeben ha t, fü r überflüssig, ja  e- wäre vermessen, 
nachdem eine so beredte und sachkundige Feder darüber geschrieben hat, 
noch meine schwachen K räfte  daran zu versuchen. N u r E in ige-, wichtige 
Eindrücke und zu fä llig  gemachte Beobachtungen, werde ich m ir erlauben, 
einzufügen.

U nter allen S pielen, die ich dort sah, w irkten fast bezaubernd auf 
mich die wundervollen S p ie le , wo durch K inder Blumenkränze dargesteüt 
wurden. D ie  Charakteristik, die unter der begeisterten Leitung F r ö b e l -  
sich den K indern unw illkürlich einprägte w ar überraschend, wie wogten 
in  fre ie r freudiger F ü lle  die M ädchen, welche Rosen darstellen sollten, 
da- Bewußtsein, daß sie reiche, prächtige und glänzende E n tfa ltung  der 
Farbe darsteüen sollten, schien fast in  jeder ih re r Bewegungen zu ruhen. 
S in n ig  und zart bewegten sich diejenigen, welche die L ilien  darstellen 
sollten; ein schlankes, vielleicht schon neunjähriges Mädchen —  denn auch 
die Schulkinder nahmen an den S pielen T h e il —  fie l uns a ls L ilie  
besonders durch die sinnige vorgebeugte H altung de- Kopfes a u f, den 
sie nur in  diesem S p ie le  so h ie lt, während vorher und nachher sie eine 
feste Kopfstellung inne hatte. —  D er ELchenkranz, meist von Knaben 
dargestellt, wovon die meisten ihre Hüte m it Eichenlaub geschmückt 
hatten, schritt stolz und kühn einher, a ls ob er sich seiner Aufgabe leb­
ha ft bewußt sei, den stolzeste» B aum  Deutschland- zu vertreten. —  Auch 
unter den einzelnen S pielen, die m ittle rw e ile  stattfanden, fesselte wieder 
so M anche-, —  eine G ruppe von etwa zwanzig K indern führte  da- 
finnige Turnsp ie l „ D a -  Kindchen senkt sich, hebt sich" m it einer 
staunenSwerthen P räe ifion  a u -, die mich förm lich in  Erstaunen setzte. 
Ich  sah von ferne, —  denn bei der Größe de- Platze- und durch die 
Gruppenvertheilung w ar bald hier, bald dort Interessante- zu sehen —  
einen kleinen K re is, der bald «iederzufinken, bald fast in  der L u ft zu 
schweben schien. D a  ich da- S p ie l noch nicht gesehen hatte, eilte ich 
schnell dorth in, kam aber eben nu r noch, um den Abschluß des S p ie le -, 
die W orte : „W ie  kann da- Kindchen schweben!" zu verstehen, ein 
mystischer, an Engel erinnernder Eindruck blieb lange bei m ir stehen.



5. Das Spielfest zu Alteuftein. 2S

b i- ich, erst einige Wochen später, gelegentlich m it F r v b e l  darauf zu 
sprechen kam und er m ir den Text m ittheilte  und den Zweck der dabei 
vorkommenden Körperübungen und ich dadurch einsah, daß dasjenige, Wa­
ich von der Ferne a ls  nebelhaften T raum  sah, fast n u r realistisch tu r­
nerische Bedeutung hatte. D iejenigen B ie le , welche über die unbegreif­
liche M ystik und S ym bolik F r ö b e l S  la u t jammern und Anklagen erheben, 
würden, wenn sie näher Ln da- System  blickte«, bemerken, daß sich nicht- 
TräumerischeS, Nebelhafte- dort findet. —  Doch ich muß wieder nach 
einem anderen O rte  h in , —  die M üh le  rauscht, K inder bilden die 
Stam pfen derselben. W ir find  nämlich schon in  der Zwischenpause, wo 
ein großer T h e il der M itw irkenden auf herzogliche Kosten Nöstwürste 
und B ie r gereicht e rh ie lt, während andere noch Ln jugendlichem Ueber- 
muth so manche S p ie le , die im  P lan  des Ganzen nicht ausgenommen 
waren, nachübten.

W ährend allm ählich nun E lte rn  und K inder und Zuschauer auf 
den verschiedenen Plätzen sich lagern und der Ruhe pflegen, t r it t  ein 
junger M ann  an mich heran m it den W orten: „S ie  erinnern sich w ohl 
meiner noch vor drei Jahren in  Nordhausen, ich bin der B ru d e r Ih re - 
Freundes T h e o d o r  Pvsche und habe Ihnen von meinem B ru d e r, der 
in  M a rb u rg  bei G a y r H o f e r  is t. Grüße zu bestellen." —  E s w a r 
H e r m a n n  Pö fche ,  der m ir gleich darauf m itthe ilte , daß er ebenfall- 
entschlofsen sei, vierzehn Tage bei F r v b e l  zu bleiben, uud dessen 
M ethodik und Weise kennen zu lernen.

,L vn n te  ich es doch auch!" seufzte ich, „b e i m ir ist es noch sehr 
frag lich , ob ich h ier bleiben d a rf." Pvsche beruhigte mich, „seien S ie  
ohne S orge, ich habe gestern m it F r ö b e l  selbst darüber gesprochen, denn 
kaum waren S ie  fo rt gegangen, a ls  ich, der ich nun seit zwei Tage« 
auf dem Reisem ittel der Apostel, p e r pväso, von Nordhausen hierher 
gewandert b in , leider zu spät, um noch die S pie le  zu sehen; aber bei 
F r v b e l  w ar ich noch über eine S tunde und sprach m it ihm über diese 
Angelegenheit, auch er hegt den lebhaften Wunsch, daß S ie  hier bleiben 
und e- w ird  sich ja  machen." Durch diese Nachricht freudig bewegt, 
versuchte ich, von Pvsche begleitet, F r v b e l  selbst zu erreichen, doch 
- a -  w ar nicht m öglich, er wurde bald h ie r, bald dort in  Anspruch 
genommen und eine K indergärtnerin , an die sich Pösche wendete, 
sagte: „ F r v b e l  heute zu sprechen, wo er unter den K indern is t, w ird  
Ihnen  schwer gelingen, er hat bald h ie r, bald do rt etwas zu wirken, 
selbst den fürstlichen Durchlauchten, die ihn in  hu ldvoller Weise einluden.
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in  ihrem  K re ist zu bleiben, schlug er es ab, indem er meinte: „D u rch ­
laucht, zu jeder anderen Z e it stehe ich zu B e fe h l, heute gehöre ich den 
K in d e rn ." Dennoch sollte m ir später, wenngleich nu r auf einen Augen­
blick, die Freude zu T h e il werden, F r ö b e l  zu sehen. K urz vorher, ehe 
der zweite T h e il des Spieles begann, nachdem sich Pösche schon von 
m ir entfernt hatte, kam er unerw artet auf mich zu und meinte: „S ie  
bleiben doch jedenfalls noch bis Dienstag Abend h ie r, morgen sind w ir  
abgehalten, müssen eine Dame, die nach B e rlin  zurückgeht, begleiten und 
kehren erst Dienstag zurück, aber fü r D ienstag Abend habe ich m it den 
K indergärtnerinnen und noch einem Freunde von Ih n e n , der zufä llig  
hier is t"  —  „ich  weiß schon: Pösche"  —  er nickte, „verabredet, einen 
gemeinsamen Spaziergang zu machen; Dienstag Abend um fü n f U hr 
erwarte ich S ie  a lso, da w ird  sich ja  zeigen, was sich machen lä ß t." 
Ehe ich noch dankend antworten w ollte, w ar er schon in  das Kinderleben 
verwickelt und fo rt. Und nun entfalteten sich neuerdings die fesselnden 
S piele, von neuem das harmonische Leben. A u f einer kleinen Böschung 
stehend, den großen W iestnplatz überschauend, auf dem das S pielfest 
stattfand, hatte ich einen w ahrhaft entzückenden Anblick, —  eine kleine 
Wendung nach rückwärts und vor uns lag das zauberhafte W erra tha l 
vom Höhenrücken des Rhön umschlossen, vo r m ir aber die muntere 
Kinderschaar und die Fü lle  ä lterer und jüngerer Zuschauer, die reizendere 
thüringer Volkstrachten, vor allem  die der Ruhlaerinnen. Dazwischen 
nun am fernen Endraum die W agenburg, auf der die S alzunger 
gekommen waren, überall besetzt von Frauen und K indern, die sie a ls 
Tribüne benutzten, dazu die finkende Sonne, dk den abschließenden W ald 
beschien und allmählich die Schatten im m er länger werden ließ, welche 
die Waldseiten gewissermaßen einrahmten —  es w ar ein Anblick zum 
Entzücken! Endlich sank die S onne, die schöne Abschiedsrede ward 
gehalten, die Salzunger waren schon in  die Wagen gestiegen, die S te ine  
bacher auf Seitenwegen fortm arschirt, nu r der Zug der Schweinaer und 
Liebensteiner bewegte sich hinunter, —  da konnte Pösche, der sich m ir 
wieder genähert, seine Begeisterung nicht mehr zurückhalten, „ich muß. 
sprechen, sonst zerspringt m ir meine K ehle" und m it dem donnernden. 
R u f: „Freunde, ein W o rt!"  verschaffte er sich Ruhe und nun floß sein 
Herz vo ll freudiger Bewegung über: „E in  zweiter P e s ta l o z z i  ist uns 
erstanden, ein großer, m ächtiger" —  so ungefähr lautete der Anfang 
der schnell im provifirten  Rede, die bei den Zuhörern herzliche Z u ­
stimmung hervorrief und die nach kurzer schlagender Wendung m it einem
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warm  erklingenden Hoch auf F r ö b e l  schloß, welches das mächtigste Echo 
wiederfand und bis w eit in  den W ald hinaus vom B o rtra b  des Zuges 
wie von den Nachzüglern wiederhaüte. D a  trennten sich die Wege, der 
Zug der K indergärtnerinnen und der Schweinaer schwenkte hier ab und 
die Liebensteiner, wie die Badegäste und auch w ir bogen nun auch in  
die Straße ein, die uns zu den Ruhestätten führte. Kaum waren w ir 
einige S chritte gegangen, a ls schon ein B ote hinter uns herkam und 
Pösche r ie f: „D a s  ist ja  der Buchhändler R e n n e r "  (derselbe, der jetzt in  
M einingen die große Buchhandlung le ite t); er hatte ihn bei F r ö b e l  kennen 
gelernt. R e n n e r ,  ein entfernter Verwandter F r ö b e l -  aus Osterode 
und damals fü r die V erbreitung der M u tte r- und Koselieder und anderer 
Schriften F r ö b e l S  th ä tig , sagte zu Pösche: „ Ic h  habe den A uftrag  
von Fröbel, S ie  noch zu grüßen und auch S ie ,"  wandte er sich zu m ir 
und wieder zu Pösche gewandt: „U nd  noch besonder- die Freude über 
die freundlichen W orte fü r seine Sache von ihm zu sagen —  dies mein 
A u ftrag . N un aber möchte ich die beiden Herren einladen, diese Nacht 
meine Gäste zu fein, da S ie  doch schwerlich in  Ih re m  Gasthofe bei dem 
großen Fremdenandrange Plätze finden." Ich  jedoch w ar in  der Lage, 
dieses Anerbieten auszuschlagen, da ich schon mein Z im m er festbestellt, 
Pösche nahm das Anerbieten an. W ir beschlossen aber, den Abend 
noch beisammen zu bleiben und zu besprechen, was uns am Herzen 
lag. W as erfuhr ich jenen Abend noch alles Schöne und H errliche: 
R e n n e r  gab uns ein B ild  a lle r Persönlichkeiten, die w ir dort treffen 
würden; da w ar F räu le in  Lew  in  vor A llen , seine Verwandte, auf die 
er unsere Aufmerksamkeit lenkte. Ich  erfuhr von ihm , daß sie es w a r, 
die den Tag vorher m it m ir gesprochen hatte; H e r m i n e  D i e s t e r w e g  
wurde auch geschildert m it ihrem  hochbegabten G eiste, aber m it ihren 
inneren Seelenkämpfen, die das so bedeutende Wesen m it dem Schleier 
trüber S tim m ung erfüllten. D ie  musikalische A l w i n e  S c h u b e r t  au- 
M rn b e rg , eine entfernte Verwandte des berühmten Komponisten, w ie 
R e n n e r  m einte, kam dann an die R eihe, dann fragte P ösche  nach 
der schönen stolzen G estalt, die alle Anderen überragte sowohl durch 
Körpergröße a ls  durch ih r w ahrhaft griechische- A ntlitz. „E S  is t 
H e n r i e t t e  B o t h m a u u  au- F u ld a , ein uns noch problematisches 
W esen," meinte R e n n e r ,  „ih re  Schwester E m m a ,  die vor einem Jahre 
hier w ar und jetzt einen Kindergarten a u -w ä rt- le ite t, ist eine der be­
deutendsten Schülerinnen F r ö b e l S  gewesen. D ie  H e n r i e t t e  scheint sich 
dagegen noch vie l zu sehr ih rer Jugend zu freuen und w ir fürchten fast.
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-aß sie fich trotz so vie ler Talente der Sache nicht m it dem Ernste 
widmen w ird , a ls ihre Schwester e- gethan, aber F r ö b e l  meinte: 
„A uch an der H e n r i e t t t e  werden w ir  noch große Freude erleben, sie 
faß t gut und richtig auf und die Begeisterung w ird  bei ih r erst kommen, 
wenn sie selbst in -  W irken t r it t . "  —  „S o  hat er selbst gesagt," fügte 
er hinzu. —  Auch h ierin  hat fich die richtige Voraussicht F r ö b e l -  
lange nach seinem Tode bewährt, die beiden Schwestern B o t h m a n n  
find  die Hauptstützen der Fröbelschen Methode in  Frankreich geworden. 
—  „U nd  die K leine, m it der sie im m er w andelt, a ls wenn sie ih r zur 
F o lie  dienen sollte, dam it man ihre Größe besser erkenne?" „O h ,"  sagte 
ich, „d a  kann ich schon orientiren, das ist F räu le in  M a r i e  Z ü r n  au- 
R udolstadt, der Z u fa ll hat e- ge füg t, daß ich heute während eine- 
SpieleS einige Fragen über den Text desselben von ih r beantwortet 
e rh ie lt; bald darauf kam ein junger M ann zu m ir und stellte fich m ir 
a ls  Gymnasiast Z ü r n  au - Rudolstadt vo r ,  seine Schwester habe ihn 
beauftragt, mich zu orientiren. D ie  Beiden find  K inder de- R udol- 
städter Kämmerers Z ü r n ,  der V ater w ill,  daß seine Tochter dort den 
K indergarten fortsetze, den vor einigen Jahren F räu le in  M a r i e  S t i e l e r  
begründet hat, die dann aber die Ham burger entführt haben." R e n n e r ,  
der sich m it meiner Personalkenntniß am üfirte , meinte: „UebrigenS ist 
die Freundschaft der B o t h m a n n  und Z ü r n  keineswegs nur au - 
äußerlichen Gründen entstanden, wie Freund Pösche g laub t, sondern 
dadurch, daß die Beiden eine Kammer gemeinsam bewohnen und die 
Z ü r n  ih re r Freundin gern kleine Geschäfte besorgt, was diese wieder 
sehr gern steht; .diese- seltsame Zusammensein von sehr G roß und sehr 
K le in  hat der Z u fa ll aber nicht freie W ah l zusammengefügt." —  
N un kamen w ir auf F r ö b e l -  selbst zu sprechen, wieder wurde sein 
ganzes Leben durchgegangen, seine Bedeutung lebhaft erörtert. Ich  hatte 
Gelegenheit, Pösche so manche- m itzutheilen, waS ich in  Keilhau er­
fah ren , er wieder suchte m ir die Auffassung darzulegen, die seine be­
freundeten Lehrer im  preußischen Sachsen von F r ö b e l  hatten, dazwischen 
jammerte R e n n e r  über da- schreckliche Ungeschick F r ö b e l -  in  Geld­
angelegenheiten, wie er fortwährend in  kleinen Aufsätzen U rtheile «. s. w. 
über sein Unternehmen drucken läßt auf eigene Kosten, um sie den 
Fremden a ls Geschenk zur Verbreitung zu geben. „W ie  gern hätte ich 
ihn veranlaß t, irgend eine D arstellung der Sache aufzusetzen, die hier 
dann verkauft w ürde; fast alle Fremden, die dort Besuche machen, würden 
fich gern entschließen, ein solche- Buch zu kaufen und man könnte dabei
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gewinnen, aber er ist dafür nicht zu haben, im m er ausgeben, aber ein­
nehmen w ill er- n ich t!" Pösche tra t begeistert h ier fü r F r v b e l  ein, 
„ih n  bewegen n u r die Ideen und jeder B o rth e il de- Lebens sei Neben­
sache, da- sei das Vorrecht des G enies." Ich  suchte verm ittelnd einzu­
treten, aber die Standpunkte beider lagen zu sehr auseinander, a ls daß 
ein gemeinsamer Z u - zu finden w ar, beide hatten ja  in  ih re r A rt recht, 
und beide gaben einander auch recht, nu r in  der W erthstellung und in  der 
Bedeutung de- M om ente-, das sie hervorhoben, unterschieden sie sich, 
und wie kann man über Werthstellungen so schnell Verständigung finden ? 
Doch zum Preise einer Persönlichkeit erhob sich schließlich unser K re iS ; 
R e n n e r  erzählte uns die aufopfernde S o rg fa lt des F räu le in  L e w i n ,  
wie sie gleichzeitig als Lehrerin des In s titu ts , a ls Le iterin  und Vorsteherin 
der Damen und doch wieder Ln sorglicher W irtschaftlichke it F r ö b e l  -  
Hauswesen leite und die ihm  bei vorgerücktem A lte r so nochwendige 
Ruhe verschaffe. „E s  ist w irklich ein Schatz, d m F r v b e l  an der L e w i n  
gefunden hat und er weiß es auch zu w ürdigen" —  m it diesen W orten 
schloß R e n n e r  und w ir stimmten beide ein.

Borahnend sagte Pösche,  a ls w ir uns trennten: „D ie  w ird  am 
Ende noch F r ö b e l s  F ra u ." E in  Ja h r später sollte das in  E r­
fü llung gegangm sein.

A u f meinem Lager ruhend zog es träumerisch vo r m ir vorbe i, die 
W e lt lag in  Ketten und B anden, so schien e- m ir ; in  der grausigen 
Felsenhöhle da standen die H äupter der Völker gefesselt, w ie in  der 
Schweinaer Kalkhöhle sah ich wieder Tropfsteingestalten, hier eine m it 
dem dreieckigen H u te , aber nicht m it dem echten NapoleonSgefichte, 
sondern m it langem S chnurrbarte , —  als Napoleon I I I .  hat er eine 
harte Kalkhand auf Frankreich rühm , in  den verschiedensten Gestalten 
zeigten sich m ir die Völker Europas, überall Druck, überall Tod, — wie 
der leichte Kahn über die Wasser h inzieht, schien m ir in  der Kalkhöhle 
der schwarze Rappe PaSkiewitsch's hinzujagen über Ungam s verwüstete 
P ußtm  und h inter ihm schritt H a h n  au und Henker trugen B e il und 
G a lgm  nach, Frauen und K inder wimmerten unter G e iße l-U rnd 
Ruthenhieben.

Schon wollte ich mich angstvoll vom Lager hebm, da w ar es als 
wenn m itten in  dem See, wo PaSkiewitsch jagte, eine Fontäne heraus- 
strahlte, vo lle r Schwefelsäure, denn wo ihre Tropfen h in fie lm , da ver­
wandelte sich der bis dahin starre Kalk plötzlich in  glänzenden, hell­
strahlenden GhpS, alabasterartig wurden die Wände und hinter m ir tra t
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die Gestalt meines alten Lehrers der Chemie Professor W ü h l e r  aus 
G öttingen: „D a s  ist ja  die aufwühlende Naturwissenschaft, das ist ja  
die Frucht des Humboldtschen Werkes, daß die starre, verdorrte Reaction 
nun gänzlich Ln todte aber glänzende Schichten verwandelt w erde!" Ich  
sah näher h in , immer mehr rückten die Kreise der V ölker auseinander 
und aus dem todten Gestein, das sie bis dahin darstellten, verschwanden 
die einzelnen historischen Gestalten und zu einem mächtigen m it GyPS- 
platten glänzend ausgelegten S a a l schien sich die Felsenhöhle zu ver­
wandeln, —  plötzlich schien eS M a rm o r geworden zu sein, ich wandte 
mich zu W ö h l e r :  „D a s  ist ja  weder chemisch noch geologisch, wie kann 
die schwächere Kohlensäure die starke Schwefelsäure vertre iben?" —  
„ S t il le , "  sagte W ö h l e r ,  „das ist die M acht des K le inen, die heran­
kommt, durch alle diese Höhlen da flu thet das lösende Wasser und die 
neue kohlensäurehaltige Schicht bricht hindurch und durchstößt dje G hps- 
p latten, aber sie kommt neu k rys ta llis irt, das Feuer der Begeisterung 
lebt in  ih r, —  hörst D u  den Vulkan unter uns tosen, es ist der Geist 
der neuen Z e it, der in  der Erde schmiedet und auch jetzt dm  M a rm o r 
wieder hervorb ring t," —  und ihm  folgend, trete ich in  eine mächtige 
Schmiede e in , wo riesige Hämmer auf Eisenstäbe Niederschlagen, große 
Blasebälge, ähnlich wie in  den Eisenhütten des H arzes, das Feuer an­
fachen. Ich  wollte mich zu W ö h l e r  wenden, doch der w ar fo r t ,  an 
seine S te lle  w ar mein ehemaliger Professor der M ineralogie und Geo­
logie, H a u s m a n n ,  getreten. „J a , ja , w ir sind in  der Schmiede der 
Z e it, der alte Vulkan ist lebendig geworden, er legt seine Eisenräder 
über die W e lt, die M arm orhelden und die alten Paläste, die hier unten 
begraben sind, die edlen Tempel der Griechen soll er wieder ans Tages­
licht fö rdern , iv ie  es schon m it Pom peji und Herkulanum geschehen ist. 
Und wie jetzt L a y a r d  aus N in ive die K eilschrift herausgefördert hat, 
an deren Entzifferung ja  Ih r  H e rr B ruder, mein College in  G öttingen, 
m itgew irkt ha t; so w ird  noch mehr fortgeschritten werden, wenn diese 
Schmiede die Eisenschienen durch Europa gelegt hat und die Bahnen 
biV nahe an unsere Werkstätten Vordringen; —  sehen S ie , w ir steigen 
immer höher und höher und hinaufsehend erkenne ich dm P avillon  auf 
dem Altm steiner Schlosse, und die AeolSharfe tönte wunderbar und ließ 
eine M usik erschallen, wie ich sie kaum bis dahin vernommen hatte, es 
w ar etwas, ähnlich den mystisch-geisterhaften Tönen aus dem A llegretto 
der ^ -ä u r-S hm phon ie  von B e e t h o v e n ,  die ein geistvoller Denker so 
schön verglich m it den Sphinxen Egyptens, die in  großen Reihen zum
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Tempel wandern; —  aber nun rin g t sich ein anderes M o tiv  lo s , der 
feierliche S c h ritt, m it dem Agamemnon aus seinem Zelte in  G lu c k s  
„Jph igen ia  auf A u liS " tr it t .  —  E in  neuer Lehrer steht wieder h inter 
m ir , es ist der Professor der Aesthetik H o t h o  aus B e rlin : „S ehen 
S ie ,"  sagte er, „das ist die M usik der Hämmer, welche die Eisenschienen 
der Bahnen schmieden, der Laie hört nu r ein tolles Geräusch, aber wer 
ihre Bedeutung durchschaut, der hört B e e t h o v e n  und G l u c k  daran 
arbeiten, die Geheimnisse unserer Z e it lösend. S ie  kennen ja  die 
Verse von K a r l  Beck:

Rasend rauschen rings die R äd er,
R ollend, grollend, stürmisch sausend
T ie f im  innersten Geäder
Haust der Zeitgeist F reih eit brausend.
Stemmen S teine sich entgegen,
R eibt er sie zu S and zusammen;
Seinen Fluch und seinen Segen 
S treu t er aus in  Rauch und Flam m en!

Fürchten S ie  sich nicht vo r dem todten Gestein, vor dem lächerlichen 
Präsidenten in  Frankreich und vor unserer „M a n te u ffe le i" oder der 
österreichischen „Schw arzenbergerei". Auch der große N i k o l a u s  zu 
Petersburg w ird  uns nicht in s  Tintenfaß stecken, dafür sorgt schon M usik. 
Setzen w ir uns hier auf die B ank, haben S ie  vielleicht das Kunstwerk 
der Zukunft von R i c h a r d  W a g n e r  gelesen?" — „D a s  nicht, aber 
eine Anzeige desselben in  einer Z e itsch rift." —  „N u n  ja ,"  fuh r H o t h o  
fo r t, „ich habe es von dem M anne nicht erw artet. S ie  wissen ja , was 
w ir alle darüber sagten, a ls der M e y e r b e e r  uns m it dem „Fliegenden 
H o lländer" des neuen Dresdener Kapellmeister 1844 langw eilte ." „ Ic h  
w ar selbst darin  gewesen," erwiderte ich, „aber das Kunstwerk der Z u ­
kun ft? " —  „W ird  Ihnen  gewiß auch gefallen. A ls  ich es la s , da 
schwirrten wieder Ideen vor m ir, die ich einst hatte, a ls ich über 
M o z a r t -  „Z auberflö te " in  meinem Werke „A nregungen" die S te lle  
geschrieben habe, die Ihnen so gefallen; vielleicht werde ich o ffiz ie ll 
W a g n e r  bekämpfen müssen, aber ich meine, er hat doch recht." M it  
einem M a l zog ein mächtiges G ew itter auf, —  „sehen S ie , das ist der 
Hassenpflug dahinten," meinte das T raum bild  H o t h o ,  „gegen den der 
B ahrhofer a ls  hessischer Ausschuß so lebhaft käm pft, vielleicht w ird  der 
hessische BerfaffungSkampf krä ftiger durchgeführt, a ls die preußische 
Steuerverweigerung; —  M u th , M u th , wenn's auch schlimmer kommen
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sollte, es d ring t schon durch, denn sehen S ie , dort kommt ja  schon die 
Kohlensäure angezogen, die den M a rm o r he rvo rb ring t" —  und ich sah 
meinen Freund Pösche an der Spitze einer jungen Schaar Herauf­
ziehen, sie sangen Lieder vo ll F re iheitsdurst; a ls ich mich nach H o t h o  
umsah, w ar aber schon sein College, Professor M ic h e l e t, an seiner 
S te lle  und demonstrirte: „H in a u f zum Archer müssen w ir , zum reinen 
Aether der Philosophie, da tönt die W e lt wie M u fik , ich habe ja  schon 
1845 vorausgesagt, in  drei Jahren ist in  Preußen eine Verfassung, 
lesen S ie  nur die Boßsche Zeitung nach, dam it S ie  sehen, w ie die 
Philosophie alles voraussehen kann, und ich sage, die Philosophie hat 
Mächte in  Bewegung gesetzt, die a lle r Bewegung trotzten." —  M e in  Vetter 
B e n a r y ,  der m ir in  B e rlin  so v ie l schöne Sonaten von B e e t h o v e n  
vorspielte, sagte in  diesem Augenblick, zu H o t h o  herantretend: „J a , 
verehrter H e rr Professor, es ist rich tig , in  B e e t h o v e n  ist dieses a lle - 
schön vorhergesagt, ich habe ja  meinem V ette r vorgespielt die Sonate 
^xakro iona ta , oxus 57, da durchleben w ir im  ersten Theile die fra n ­
zösische R evolution, w ir  Deutschen jammern wie in  H öllenpein, a ls  w ir 
den Gesang hören „ lü d e rts , L ra ts rn itö , v K a litv ", dann beten w ir, ba­
rst 1813, und die H arfe  tön t immer mächtiger nach in  der d ritten  
V a ria tion , a ls J a k o b i  m it seinen vier Fragen endlich a u s tritt: „W ann  
kommt das von H a r d e n b e r g  Versicherte?

Nun kommt der d ritte  S a tz, „d e r S tu rm ,"  aber schließlich stehen 
w ir doch am Fenster und trom m eln das k rs s to  des kräftigen Marsches 
vie ler M änner, die trotz des heftigen S tu rm e- sich nicht beugen lassen."

Und wie ich nach unten hin schaue, da zieht die von Pösche ge­
führte Schaar unter Abfingung jenes Marsches lustig vorbei und ein 
Text ertönt dazu, der den festen S to lz  der F re ihe it ausspricht. Ich  eile 
auf Pösche zu, fliege wie von Adlerflügeln getragen nach dem M itte l­
punkt der Terrasse, aber hinter m ir ist Pösche m it der Kinderschaar, 
alle m it F lügeln versehen, —  in  wallenden Gewändern heben und senken 
sie sich M d das W o rt ertönt, „w ie  kann das Kindchen schweben," —  und 
jetzt braust es m it immer mächtigerem Orkantone, Kinderschaaren wachsen 
von allen S eiten heran, bewaffnet m it kleinen Säbeln Md Gewehren, 
andere m it Schaufeln Md Rechen, wieder andere m it allerhand Hand­
werkszeug, hier stehen Schmiede beim B laS ba lg , do rt scheint-der Web­
stuhl wie von Amoretten belebt, hoch in  den Lüften die Geschäfte des 
Lebens nachahmend wachsen sie zu wehrhaften M ännern , —  F r v b e l  
steht h inter m ir Md sagt: „D a s  ist die Schaar der Z e it, die ich heran­
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ziehe, sie rin g t m it den mächtigen Feinden, m it ihren K räften schafft sie 
eine neue W elt, ich aber lege in  sie den begeisternden Funken, lehre sie 
schaffen und w irken, lehre sie meißeln und häm m ern, lehre die A rbe it 
lieben —  und h in te r ihm t r it t  die m ilde Gestalt M i d d e n d o r f s s  
hervor: „V e rg iß  nicht, daß D u  das a lle - thust im  Geiste des M annes, 
dessen Büste H o t h o  aufhebt" —  und zurück schaue ich und der Eingang 
zur Höhle schien wieder aufzugehen, aber statt dieser sah ich Nischen 
m it Heroengestalten der Vergangenheit und vo r S c h i l l e r s  Büste stand 
H o t h o ,  M i c h e l e t  vor jener G o e t h e s ,  während die M änner der 
Naturwissenschaften vor jener S h a k e s p e a r e s  standen —  „verg iß  nicht, 
daß dieser große Denker uns den Anstoß gegeben zur Gedankenfülle, 
durch die „ästhetischen G rie fe ". Daß D u  im  S inne dieses Verklärten 
das Gute und Schöne verbindest, das sichert D ir  die große Bedeutung; 
die A rbe it a ls M itte lp u n k t, durch ih re  V erklärung in  der Kunst und 
durch ih re  Nützlichkeit zum Guten veredelt, fü h rt uns hinauf zum herr­
lichen Geheimniß unserer Philosophie und R e lig ion  —  schau her, wie 
aus den K indern M änner erwachsen sind und alle tragen das Zeichen 
F r ö b e l S ! "

Lange schaute ich das B ild  an und brach endlich in  die W orte aus: 
„ Ic h  darf doch nicht in  Liebenstein bleiben! "  —  D a  schüttelte mich eine 
kräftige Hand „und  D u  bleibst doch in  Liebenstein!" —  Ich  schlage die 
Augen auf und vor m ir steht Pösche.

6. Me erste Woche in Liebenstein.
E in  langer S chla f hatte mich erquickt und ich hatte daher die 

frühere Verabredung versäumt, Pösche abzuholen, jetzt w ar er nun selbst 
gekommen, um mich zu holen. E in  rasches Frühstück im  herrlichen 
G arten, dann ein kurzer Morgengang einigte uns schnell über den P lan , 
w ir entschlossen uns, gemeinsame Wohnung zu nehmen und ich hatte den 
M u th , mich wenigstens auf acht Tage einzumiethen. B a ld  fanden w ir 
am äußersten Ende Liebensteins ein bequemes geräumiges Z im m er m it 
S ch la flab ine t, zwar p rim itiv  eingerichtet, aber da w ir beide nicht ver­
wöhnt w aren, fanden w ir uns leicht Ln diese Verhältnisse. Fast sechs 
Wochen verlebte ich in  diesen Räumen, die ersten vierzehn Tage gemein­
sam m it Pösche,  später dann meine Junggesellenwirthschaft a lle in  
fortführend; aber diese ganze Z e it w ird  m ir im m er unvergeßlich bleiben,
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sie w ar dem S tud ium  und der Erbauung ganz gewidmet. Unsere äußeren 
Verhältnisse boten fre ilich noch manche Schwierigkeiten, da w ir beide 
darauf angewiesen waren, m it unseren G eldm itteln knapp hauszuhalten, 
um desto länger bleiben zu können. S o  speisten w ir nu r M itta g - im  
W irthshaus, Abends höchst selten; gelegentlich stellten w ir uns selbst im  
Hause ein M a h l her, wobei die R ollen so verthe ilt w aren, daß ich im  
O rte  bei K räm er, Bäcker u. a. die Einkäufe machte, während Pösche 
sich von unserem W irth , einem Schneider, die Küche auslieh, um hie 
und da ein E ie r- oder Fleischgericht zu bereiten.

Pösche zeigte sich damals als ein vollendeter Kochkünstler, den ich 
darum  bewunderte, —  so einfach unser M a h l auch w a r, w ir feierten 
doch w ahrhaft platonische Symposien, denn der geistige Schwung fehlte 
uns nicht, lebhaft wurden alle Fragen erörtert und die mangelnden 
lucullischen Genüsse wurden durch dies attische S a lz  reichlich ersetzt und 
unser bescheidenes M a h l reichlich gewürzt. M on tag , den 5 ., verlebten 
w ir s till in  dieser Weise, hie und da Besuche machend und die Umgebung 
durchstreifend, D ienstag, den 6., begannen die S tudien. Pösche hatte 
sich m ittlerw eile  durch R e n n e r  aus dem Fröbelschen Hause die 
wichtigsten S chriften kommen lassen und studirte schon fle iß ig , während 
ich m it andern Arbeiten beschäftigt w ar, und wenn Pösche etwas auf­
fie l, dieses oder jenes m it ihm  durchsprach, wobei m ir der Borsprung 
durch Keilhau sehr zu statten kam. A uf den Nachmittag warteten w ir 
sehnsüchtig, um fün f U hr waren w ir bestellt, aber kaum hatten w ir zu 
M itta g  gespeist, so ließ m ir Pösche keine Ruhe. Ich  hatte m ir immer 
eine Stunde nach Tisch ausbedungen, wo ich im  K urhau- Zeitungen 
lesen und dabei meinen NachmittagS-Kaffee trinken w ollte. Pösche 
hatte, wie das auch in  der Folge geschah, sich eine Ruhestunde im  Hause 
erbeten, so w ar es am M ontag schon streng eingehalten worden, aber 
Dienstag wollte mich Pösche nicht fortlassen „w ir  sollen nach Liebenstein 
ziehen" —  ich tröstete ihn , daß ich bald wieder käme, er begleitete mich 
zum K urhaus, dann wandte er sich nach Hause, doch schon nach

Stunde kam er in  den G arten des Kurhauses, wo ich mich eben in  
die neueste B e rlin e r „N a tio n a l-Z e itu n g " vertie ft hatte.

„W ir  wollen h in a u s !" —  „S o  laß mich doch erst diese treffliche 
Polem ik gegen die octroirte Verfassung und ihre Revision durchlesen." 
Pösche gab keine Ruhe, ich mußte die Zeitung bei S eite legen und 
w ir streiften im  G arten umher, verschiedene Fragen noch lebhaft erörternd. 
Endlich w ar eS gegen vier U hr geworden und trotzdem w ir nu r
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V i S tunde nach M arien tha l hatten, drängte er schon jetzt zum Gehen: 
„ W ir  können uns ja  unten ein Bischen aufhalten, w ir finden genug 
P lätze."

S o  kamen w ir endlich nach einem halben Stündchen bei ziemlich 
langsamem Marsche dort an; unter dem Kastanienbaum sahen w ir von 
ferne schon F r ö b e l  m it einigen Schülern sitzen.

D a  es uns noch etwas zu früh schien, wollten w ir uns rasch 
wieder entfernen, aber schon hatte uns F r ö b e l  bemerkt und winkte uns; 
er ging uns entgegen m it den W orten: „S chön, daß S ie  kommen, nun 
können w ir doch noch vor dem Spaziergang ein wenig plaudern." D ann 
sich rasch zu m ir wendend sagte e r: „N u n  w ir werden hoffentlich etwas 
länger beisammen bleiben können, so lange als es Ih re  Z e it erlaubt, 
ich habe m it den Freunden gesprochen und es scheint keine Bedenken zu 
haben, daß S ie  meine Thätigkeit hier genau kennen lernen." N un forderte 
er P ösche a u f. Näheres über seine W irksamkeit in  Nordhausen zu 
berichten. Manche der von diesem m itgetheilten Nachrichten gaben 
F r ö b e l  zu interessanten Bemerkungen A n laß , hauptsächlich über den 
frühesten Sprachunterricht. Schon in  Keilhau hatte ich erfahren, wie 
w eit F r ö b e l  früher auf die Jacototschen und Herbar tschen V o r­
schläge beim Unterricht in  fremden Sprachen jeingegangen w ar. Daß 
er aber auch der Muttersprache gegenüber so lebhaft betonte, daß vor 
A llem  die Uebung in  der Sprachfertigkeit dem Unterrichte in  der E r- 
kenntniß der Form  vorangehen muß, —  berührte mich höchst freudig. 
D a  ich Über die von F r ö b e l  angeregten Ideen über S to ffw ah l und 
M ethodik in  der Schule demnächst einmal ausführlich zu berichten gedenke, 
so genügt es, hier diesen Gegenstand angedeutet zu haben. —  W ir 
kamen dann auf das vorgestern in  Altenstein erlebte Fest zu sprechen; 
Pösche floß von warm er Anerkennung über und auch ich theilte diese 
S tim m ung. „ J a ,"  sagte F r ö b e l ,  „d a s  wäre ganz g u t, aber schade, 
daß es nur einm al w ar und daß es wieder M ühe kosten w ird , Aehn- 
licheS zu veranstalten; ging es nach meinem Wunsch, so müßte die 
Jugend von den nahen Ortschaften sich wenigstens zweimal des Jahres 
zu ähnlichen Festlichkeiten versammeln, es wäre der Anfang zur Erneuerung 
der BolkSlustbarkeiten im  edleren S in n e ."

Freund Pösche machte darauf aufmerksam, daß noch Reste solcher 
Feiern in  T hüringen, z. B . das Naum burger Kirschfest, zum Andenken 
an Z iS k a S  Zug (Hussiten vor N aum burg), gefeiert würde. Ich  konnte 
hinzufügen, daß auch in  dm Nachbarorten, z. B . in  O sterfeld, in  der
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Nütze N aum burgs, ein solches Fest sei und daß ich etwa vie r Wochen 
vorher, am 8. J u li desselben Jahres, dabei gewesen wäre.

„ J a , "  meinte F r ö b e l ,  „ ich habe auch schon davon gehört, aber 
die eigentlich wirkende Jugendlusl, das S p ie l, fehlt doch; da werden die 
Schützenfeste der Großen co p irt, die K inder rücken da im  feierlichen 
Zug aus und nachher tummeln sie sich m it den Erwachsenen auf dm 
Plätzen herum , trinken, essen massenhaft Kirschen und verderben sich 
schließlich den M agen. Feste dagegen wie w ir sie feiern, betonen überall 
dm höheren geistigen Aufschwung der Jugend und setzen darum den 
LeibeSgenüffen schon von selbst ihre natürlichen Schranken. E s w ird  
gegessen und getrunken, um den Körper zu ernähren und um auch nach 
dieser Richtung allgemeine Befriedigung zu schaffen, aber die Hauptsache 
bildet doch immer das S p ie l und die Jugend e ilt rasch und gern von 
den O rten der Labung wieder fo r t ,  w e il sie sich lieber in  der freien 
N a tu r freudig herum tum m elt." W ir konnten dem nu r beipflichten; auch 
die Kinderbäüe, die kurz vo r der R evolution aufgekommen waren, kämm 
zur Sprache und ich meinte: „N u n , das ist doch wenigstens ein Glück, 
daß uns die R evolution von dieser U nnatur befreit h a t!"  F r ö b e l  
lächelte ungläubig: „F ü r  einen Augenblick," meinte er, „aber wahrscheinlich 
w ird  das Unwesm wieder austauchen, noch sind unsere höheren S tände 
von der E itelkeit nicht fre i, m it ihren Kindern womöglich Nachahmungen, 
Aeffereien der Großen zu spielen, eine gründliche K u r nach dieser 
Richtung kann nur stattfinden, wenn die M ü tte r allmählich die Grundsätze 
einer naturgemäßen Erziehung begreifen —  und ohne mich zu überschätzen, 
w ill ich doch auch m it keiner falschen Bescheidenheit prunken —  ich habe 
die feste Ueberzeugung, daß nu r der Weg, den ich vorgezeigt habe, in  
Zukunft solche Auswüchse entfernen w ird ."  D a m it stand er auf und 
führte uns in  den Anlagen herum. M ittle rw e ile  hatte sich die Schaar 
der jungen Mädchen zum Spaziergang vorbereitet und kam, von F räu le in  
L e v i n  geleitet, zu uns herunter. „ I s t  es schon so w e it," rie f F r ö b e l ,  
„dann muß ich noch einen Augenblick hinauf, um einiges mitzunehmen." 
Doch der Aufenthalt obm dauerte etwas länger, vielleicht gegen 
r / i Stunde. W ährend dessen fand sich Gelegenheit fü r uns, m it einigen 
Schülerinnen zu sprechen; bei fast allen tra t die lebhafteste Begeisterung 
und die Ueberzeugung von der Bedeutung dessen, was sie hier lernten, 
hervor. Vorzüglich H e r m i n e  D i e s t e r w e g  w ar trotz des Trübsinns, 
der fortwährend auf ih r lastete und der sich sogar in  diesem Augenblicke 
in  einigen Aeußerungm kundgab, diejenige, die uns am deutlichsten die
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Stim m ung auslegen konnte, die in  diesem Kreise herrschte. Noch eine 
andere junge D am e, deren Name m ir im  Laufe der Zeiten entfallen, 
schien m it ih r eine ähnliche Verstim m ung zu theilen, ich erfuhr später, 
daß eine unglückliche Liebe bei dieser Letzteren den Trübsinn erzeugte 
und daß die E lte rn  ih r wieder frischen LebenSmuth zukommen lassen 
w ollten. Letztere hob insbesondere den liebevollen zarten S in n  hervor, 
m it den F r ö b e l  über die Schicksale der Einzelnen zu sprechen wußte. 
R un tra t ein F räu le in  R ö t t g e r  aus Osterode, die m it ih re r M u tte r 
dort mm schon längere Z e it zu Besuch w ar und an dem U nterricht 
theilnahm , weniger um einen B e ru f daraus zu machen, a ls  um sich in  
diese allgemeine weibliche A rbe it zu versenken. F räu le in  R ö t t g e r  sprach 
m it Begeisterung von dm Morgenandachten, wo F r ö b e l  gewöhnlich ein 
Gedicht au - dem „La ienbrevie r" von S c h ä f e r  vorlese und dann seine 
geistvollen Betrachtungen anknüpfe. „ I n  keiner Kirche habe ich mich so 
erbaut" —  schloß sie ihre M itthe ilungen —  „a ls  jetzt nun fast jeden 
T a g !"  Auch die M u tte r stimmte diesem U rtheile bei.

„A b e r,"  fie l H e n r i e t t e  B o t h m a n n  e in , „n u n  erst die S tunden 
nach dem Frühstück, S ie  werden ja  morgen kommen und unfern M eister 
in  seiner eigentlichen Wirksamkeit, in  der M itth e ilu n g  seiner pädagogischen 
Ideen, kennen lernen." E in  lebhaftes Gelächter au - dem H intergründe 
unterbrach uns plötzlich, F räu le in  Z ü r n  und das 16 jährige F räu le in  
W o l f  ga ng  jagten und haschten sich im  G arten um her; F räu le in  B o t h ­
m a n n  eilte zum F räu le in  Z ü r n  und rie f erregt: „A b e r schäme Dich 
doch, so ein großes Mädchen jag t sich m it kleinen K in d e rn !" T rotzig 
sagte die Z ü r n :  „N u n , groß bin ich gerade n ich t" und die m uthw illige 
S c h u b e r t h  fie l rasch e in : „a b e r wenn D u  auch in  der Größe der 
W o l f  g a n g  bist, so stehst D u  doch in  unserem A lte r."  —  In  diesem 
Augenblicke tra t F r ö b e l  h inzu: „ W a s  ist es, was giebt eS?" D ie  
Ursache de- S tre ite - wurde ihm  m itgetheilt, doch stellte er sich lebhaft zu 
F räu le in  Z ü r n :  „ E s  ist ganz recht von derselben, daß sie sich der 
W o l f  gang  annim m t und am Ende, Ih r  spielt m it den K indern, warum  
soll nicht auch ein 16 jährige- Mädchen den Wunsch haben, zu spielen 
und warum  soll nicht ein 19jährigeS Mädchen solchem Wunsche Nach­
kommen? W ir streben nach frischem und freiem  Leben und a lles, wa­
rm er natürlichen S tim m ung entspricht oder gegen die richtigen G rund­
lagen menschlicher W ürde nicht verstößt, kann in  unserem Kreise sich fre i 
entfalten. —  Jetzt brechen w ir a u f," sagte er, „  nun sucht B lum en Ih r  
Mädchen und wenn Ih r  Euch dabei Haschen könnt und a lle rle i M u th -
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W illen ausfüh rt, so w ird  das auch nicht schaden." D a m it gab er das 
Zeichen, aufzubrechen und w ir »änderten anfänglich die Landwege, dann 
durch einen schönen Wiesenweg nach einem Waldeshang, von wo aus 
man die fernen Rhvngebirge und einen S tre if der W erra sehen konnte.

Während des Weges selbst genossen w ir die Gesellschaft F r ö b e l S  
nur theilweise, bald h ie r, bald dort mischte er sich in  die Kreise; am 
Ruheplatze angetangt, machte er uns zunächst auf die herrliche Aussicht 
aufmerksam und ve rlo r sich in  Iugenderinnerungen. E r erzählte, wie 
er in  seiner Jugend m it Sehnsucht im m er ins Freie gestrebt, wie der 
Kirchberg in  seinem HeimathSorte Oberweißbach fü r ihn die Sehnsucht 
früherer Jahre w a r, wie er ihn dann, nach Rückkehr von S ta d t I lm , 
bestiegen und manchen M orgen darauf gelagert habe, —  er kam von 
seinen Reisen zu reden, schilderte einige Punkte, verweilte dann beim 
Eindrück, den Keilhau auf ihn gemacht und bei der Freude, die ihm der 
A ufenthalt in  diesem lieben Thale verschaffte.

„ I n  S tädten hätte ich nie dauernd leben können, das hatte ich auch 
in  F rankfu rt gefühlt, a ls ich dort einige Z e it verw eilte; —  wie wohl that es 
m ir, a ls ich m it meinen Zöglingen wieder hinaus kommen konnte ins 
F re ie , darum erfaßte mich der Gedanke, bei P e s t a l o z z i  dauernd zu 
sein m it so mächtiger G ewalt und hier ruhe ich nun aus, es scheint 
das Z ie l meiner Wanderungen gekommen zu sein." D ie  jungen Mädchen, 
die m ittle rw eile  Kränze gewunden und Blum en gepflückt hatten, über­
reichten ihm nun die schönen Gaben F loraS . M it  innigem W ohlwollen 
schien er den D u ft einer jeden B lum e einzuziehen und m it lebhaften 
Interesse verweilte er bei einzelnen B lum en, machte auf Schönheiten der 
Staubfäden, auf das zierliche Federchen aufmerksam. Am wohlthuendsten 
w ar ihm , daß die von den Anderen a ls stolz verkannte H e n r i e t t e  
B o t h m a n n  ihm von einem ganz entfernten O rt Vergißmeinnicht brachte. 
S ie  w ar die letzte unter den Mädchen gekommene und F r ö b e l  sagte 
daher: „Ende gu t, alles g u t." E r lud H e n r i e t t e  ein, sich nahe zu 
ihm  zu fetzen, um den Genuß der B lum en m it ihm  zu theilen und die 
schöne schlanke Gestalt setzte sich zu seinen Füßen und beugte sich o ft zu 
den B lum en herunter, ihren D ust einsaugend —  es w ar ein wohlthuender 
Anblick. A llm ählich w ar die Sonne zurückgetreten, die Nebel stiegen aus 
dem Thale auf und F r ö b e l ,  dem eine weiche S tim m ung überkam, 
sprach über den Eindruck, den die N a tu r im  Herbste und zur Abendzeit 
auf das Gemüth des Menschen hervorbringt. Einen mehr religiösen 
Aufschwung nehmend, folgten dann einige Betrachtungen über die B e­
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deutung des Menschenlebens und den B e ru f zu wirken und zu schaffen: 
„N u n  aber K in d e r," sprach er, „ is t es auch Z e it, daß w ir uns wieder 
bewegen, unsere Gäste haben noch einen weiten W eg, führen w ir sie 
an den P unkt, wo sich unsere Wege trennen und dann auf W ieder­
sehen zum folgenden M o rg e n ." Noch einige Z e it wunderten w ir im  
Gespräche, F r ö b e l  »änderte s till neben F räu le in  L e v i n ,  m it ih r nu r 
hier und da ein geschäftliches W o rt wechselnd. Pösche sagte n u r leise, 
„e r  scheint im  Augenblicke keine Unterhaltung zu wünschen, halten w ir 
uns zur S e ite ." Ehe w ir aber ganz schieden, kam er nochmals herzlich 
auf uns zu, schüttelte uns die Hände und sagte: „N u n  haben w ir einen 
freudigen vergnügten Tag m it einander verlebt, das ist der rechte Anfang 
einer ernsten Abeit, morgen neun U hr sehen w ir  uns wieder im  G arten 
am runden Tisch, wenn das W etter gut is t, da werden w ir ja  in  die 
Sache eintreten können."

Den folgenden M ittw och , den 7. August, M orgens, waren w ir  
ebenfalls schon frühzeitig auf dem Wege. W ir hatten den Abend vorher 
noch lange unsere Eindrücke gemeinsam ausgetauscht und waren erst spät 
zu B e tt gegangen; dennoch trieb uns der schöne M orgen früh  auf und 
ehe w ir hinaus »änderten, hatten w ir noch einen erfrischenden M orgen­
spaziergang nach den Kurgarten unternommen. Jetzt waren w ir recht­
zeitig bei F r ö b e l  eingetroffen, der schon m itten im  B ortragen zu 
sein schien.

W ie w ir nachher erfuhren, hatte das schöne W etter auch hier die 
Stunden gewissermaßen vorgerückt, man hatte eine halbe S tunde früher 
gefrühstückt und w ar daher schon vor neun U hr bei der A rbe it. F r ö b e l  
hatte Berschränkstäbe in  den Händen und entwickelte eben daran den 
Mädchen, wie die verschiedenen W inkel richtig zu zeigen wären. E r 
sagte dann: „A b e r vo r allen D ingen hüten S ie  sich, auf alle diese 
Gegenstände vie l Z e it zu verwenden, oder die K inder darauf abzurichten, 
daß sie Ihnen  die Sachen wie Papageien etwa nachplaudern; es ist sehr 
verlockend fü r Manche, dam it zu paradiren, daß 4 jährige K inder schon 
wissen, was 12jährigen Tertianern noch manche M ühe verursacht, lassen 
S ie  sich aber um keinen P re is verle iten , von solchen Gesichtspunkten 
irre  geführt zu werden, alle diese geometrischen Demonstrationen dürfen 
nu r wie der Nachtisch beim M a h l die Würze fü r die K inder sein. S ie  
müssen vor M em  darauf achten, was die K inder im  Leben gesehen, 
K inder sind gern bei B au ten , sehen wie der Zim m erm ann m it W inkel­
maß und Aehnlichem verfährt. Wenn S ie  nun etwa beim Stäbchen­
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legen ein ähnliches W inkelmaß von dem Kinde haben legen lassen, dann 
ist es Z e it, in  der Berschränkstunde die verschiedenen W inkel zu zeigen, 
wie ich eS hier dargelegt. D abei muß es Ihnen  einerlei sein, ob sie es 
behalten oder nicht, es findet sich bald wieder eine Gelegenheit, h ierauf 
zurück zu kommen, dann bringen eS die K inder selbst in  E rinnerung, so 
muß A lles natürlich heraus wachsen. S ie  haben ja  Z e it, die K inder 
gehören Ihnen zwei Ja h re ; - -  fre ilich  nehmen sie uns die E lte rn  o ft 
genug zu früh  weg, die Z e it w ird  ja  auch kommen, wo ein regelmäßiger 
Gang h ie rin  stattfindet und dann kann durch richtiges Benutzen der 
äußeren Vorgänge v ie l Raum fü r solche Anleitungen gewonnen werden." 
—  M ir  im ponirte dies gleich anfänglich Gesprochene ganz besonders. 
D as w ar eS ja , was ich suchte, diesen gelegentlichen U nte rrich t, von 
dessen M acht und Bedeutung ich überzeugt w a r, w e il ich an m ir selbst 
die E rfahrung machte, daß A lle s , was im  Zusammenhang m it Lebens- 
erfcheinungen auf u n - e ind ring t, krä ftiger und entscheidender W urzel 
faßt, a ls das, was uns n u r belehrend m itgetheilt wurde.

F r ö b e l  fu h r nun fo rt in  der Betrachtung der verschiedenen B er- 
schränkfiguren, verweilte insbesondere beim Pentagramm«, dem „bekannten 
B ierzeichen," wie die kleine W o l f  gang gleich bemerkte, kam dann auf die 
Sechsecke und ihre Verwendungen und endlich m it einem wunderbaren 
Gedankensprung seines großen Geistes auf allgemeine Verhältnisse der 
Geom etrie, auf Ähnlichkeiten der F igu ren , was ihn wieder auf die 
Legetäfelchen führte und auf die Congruenz der Dreiecke, die er m it 
verschiedenen Stäbchen höchst interessant demonstrirte. Jetzt kam er au f 
die W inkelverhältniffe und B lattstellungen bei den Pflanzen zu reden. 
Auch das w ar m ir interessant und bedeutungsvoll. Ich  hatte während 
der UniversttätSzeit die B otanik, trotzdem ich sie belegt hatte, etwas ver­
nachlässigt, den Som m er hatten mich Chemie und Technologie so sehr 
in  Anspruch genommen, daß m ir fü r B otanik keine Z e it blieb. S e it 
1849 in  S te ttin , w ar ich jedoch aus verschiedenen äußeren Gründen 
darauf aufmerksam geworden. D ie  interessanten M itthe ilungen, die nun 
folgten, über Harmonie und S ym m etrie bei den B lum en fesselten, mich im  
höchsten Grade, insbesondere da F r ö b e l  an Manches anknüpfte, was 
er den Tag vorher gelegentlich m itgetheilt hatte. Doch nun erhob er 
sich im m er mehr ins allgemeine Gebiet des Wissens. Schon bei diesem 
ersten V o rtrag  tra t m ir seine Eigenthümlichkeit entgegen, von Einzelheiten 
zu beginnen und im  Schwung der Gedankenentwicklung auf seine ent­
scheidenden P rincip ien  zu kommen.



6. D ie erste Woche in  Liebenstein. 45

D m  ganzen Umfang des V ortrages m it seinen Einzelheiten hier 
wiederzugeben, würde die DarstellungSkrast de- Referenten w eit über­
steigen; erwähnen w ill ich noch, daß die Betrachtüngen schließlich gipfelten 
in  seinen wichtigsten Grundgedanken: „In n e rlich e s  veräußerlichen, Aeußer- 
licheS verinnerlichen." F r ö b e l  liebte e-, o ft auf diese seine Grundidee 
zurückzukommen, doch w ar es den Mädchen nicht lä s tig , da er ja  stets 
bei jeder neuen Betrachtung neue Beziehungen, neue S eiten entwickelte.

A ls  ich 1853 m it F räu le in  B o  LH m a n n  auf diesen Gegenstand zu 
reden kam, sagte m ir diese, daß gerade das öftere W iederholen ihnen 
diese entscheidenden Ideen erschlossen hätte. Anfänglich hätten sie n u r 
fü r das Praktische Interesse gehabt, aber da F r ö b e l  immer und immer 
au f seine entscheidenden Ideen zurückkam, so sei ihnen endlich die große 
Bedeutung derselben k la r geworden, obwohl erst später durch die P ra x is  
der wahre Kern derselben erschlaffen wurde.

Nach dem V o rtrag  begaben sich die Mädchen nach oben, um unter 
A nle itung von F räu le in  Lew  in  praktische Arbeiten vorzunehmen.

F r ö b e l  ging m it uns noch einige Z e it im  G arten auf und ab, 
schaute auch gelegentlich nach oben zu dm A rbe itm  der jungen Mädchen, 
bis w ir uns gegm M itta g  empfahlen.^ C r r ie f uns zu, den Nachmittag 
nicht zu versäumen, wenn die K inder zum S pie len kommen; „S ie  werden 
auch F rau  v. M a r e n h o l t z  kmnen lernen, sie kommt an den Spieltagen 
im m er zu m ir . " ---------------

„D iesen Tag werde ich nicht vergessen," sagte Pösche am folgenden 
Abend, a ls w ir uns zur Ruhe begaben, „w ir  haben Bedeutendes erlebt, heute 
morgen dm  B o rtra g  und Nachmittags das S p ie l. M ir  ist es fast, a ls 
wenn F r ö b e l  unter der kleinen Schaar Liebensteiner und Schweinaer 
K inder bedeutender erschien, a ls beim großen S pie lfest am S onn tag ."

„ Ic h  kann nicht leugnen," erwiderte ich, „daß mich derselbe E in ­
druck beherrscht; w ar er dort auch der große O rganisator, der bald hier 
bald dort die Massen regierte, so w ar er gestern in  seiner hohm päda­
gogischen Begabung deutlicher zu erkennen. W ie gab er sich jedem ein­
zelnen Kinde h in , m it welcher Liebe leitete er alle diese schwierigen 
S p ie le !" —  Pösche fie l e in : „J a , vor allem diese- inn ig  symbolische 
K reisspie l, M e r soll uns die M itte  zeigen/ berührte mich förm lich 
mysteriös, es w ar, a ls ob die K inder etwas ihnen Frem dartiges suchen, 
a ls wenn sie eine Sehnsucht triebe, etwas ihnen Fremdes zu finden und 
ih r Geist in  ungeahnte Regionen geführt w ürde."
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„M e rkw ü rd ig ," sagte ich, „ is t m ir vo r allem die W irkung, welche 
F r S b e l S  S pie le  bei dm K indern hervorbringt, sie scheinen ganz aufzugehen 
in  dem, was sie darstellen, dieselbm K inder, die kurz vorher m it trotzigem 
S c h ritt vorw ärts gehen, wenn gesungen w ird : ,D e r Hauptm ann, er fü h rt 
uns, er geht stolz voran!* gewinnen bei diesem S p ie l m it der M itte  plötzlich 
einen ernsten, sinnenden B lick, es ist, a ls ob sie ein anderer Geist ergriffe. 
Hast D u  gesehen, ob eines der K inder etw a, w ie es sonst geschieht, 
nebensächliche A llo tria  getrieben hätte?" P ösche m einte: „D u  hast 
Recht, ich habe anfänglich kaum darüber nachgedacht, aber jetzt b in ich 
w irklich überrascht, eine musterhafte O rdnung herrscht bei dm  K indern, 
der sich keines entzieht; es muß etwas Eigenes in  diesem Geiste liegen, 
der, ich möchte sagm, alle diese Ind iv iduen  auf einen Punkt zu lenkm 
scheint. Selbst die beidm trübsinnigen Mädchen, die D i e s t e r w e g  und 
die m it der unglücklichen Liebe, schienen in  solchen Augenblicken begeistert 
und ganz im  S p ie le  aufzugehen."

„J a ,"  fügte ich hinzu, „e s  ist die M acht der S tim m ung , die 
ebm auf Andere w irkt. F r ö b e l  ist ganz in  seiner Sache und 
w eil er ganz darin is t, kann sich auch kein Anderer auf die D auer 
dem Eindruck entziehen. E r reiß t zuerst die Kinder und dann die 
jungen Mädchen m it sich fo r t."  U nw illkürlich mußte ich m ir die Frage 
stellen: Werden auch alle diese Ideen , die er jetzt anregt und m it 
seinem Geiste belebt, einen ähnlichen E in fluß  üben können, wenn des 
M eisters Auge nicht mehr auf ihnen ruh t?  Ich  theilte Pösche meine 
Besorgniß m it, auch ihn schien diese Frage lebhaft zu ergreifen. „N u n , 
w ir  sind ja  m orgm  bei der B a ron in  v. M a r e n h o l t z  eingeladen," sagte 
er, „d a  wollen w ir die Sache zur Sprache bringen, sie hat D ich schon heute 
gehörig ins Kreuzfeuer genommen, a ls D u  von diesem dem Weibe an- 
gebornen Zug fü r das Berständniß des Kindes nicht recht erbaut sein 
wolltest und zu F r ö b e l  Nachmittags einige zweifelnde Bemerkungen 
darüber machtest." —  „W e iß t D u ,"  sagte ich zu Pösche, „so interessant 
m ir auch der ganze Tag gewesen is t, so setzte doch der Rückweg, den 
w ir gemeinsam m it der B a ro n in  nach Liebenstein machten, der ganzen 
Sache die Krone au f, —  eine solche hochbegabte Freundin seiner Sache 
w ird  F r ö b e l  nicht weiter finden, die weise F rau  scheint sich in  jede D e ta il 
der Angelegenheit versenkt zu haben und dabei eine umfassende Kenntniß 
a lle r neuen Erscheinungen. W ie k la r und bestimmt faßt sie z. B . das 
B erhältn iß  innerhalb der neuen philosophischen Schulen a u f, wie die 
verschiedenen Parteien der Hegelschen Richtung. Trotzdem, daß sie nach
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anderer Seite hin in  der Philosophie neigt, ist ih r doch der tatsächliche 
Bestand der Parteien vollständig klar und selbst in  ihren A ngriffen gegen 
L u d w i g  F e u e r b a c h ,  den ich ih r gegenüber vertheidigte, hat sie sehr 
v ie l S tichhaltiges vorgebracht."

Endlich kam der Nachmittag heran. D en M orgen vorher, D on­
nerstag, den 8 . August, waren w ir bei F r ö b e l  gewesen und hatten 
von ih m , anknüpfend an die Betrachtungen des vorigen T age-, höchst 
interessante Erörterungen über S p ie l und Beschäftigung gehört, auf die 
ich demnächst bei E rörterung seiner M ethodik mehr eingehen werde. 
Noch vo ll von diesen Eindrücken waren w ir Nachmittags zur B a ro n in  
getreten; sie empfing uns in  ih re r raschen und lebhaften Weise: „N un» 
haben S ie  sich eS endlich überdacht, begreifen S ie  jetzt, daß jede weib­
liche Erziehung beginnen muß m it der Ausbildung des erzieherischen 
Instinktes zum erzieherischen Bewußtsein?" Ich  konnte in  jenem Augen­
blick noch nicht auf diesen Ideengang eingehen. B on früher Jugend 
au f hatte ich Erfahrungen gemacht über die große Einseitigkeit der weiblichen 
B ildung  und der meist daraus entstehenden Unfähigkeit zur erzieherischen 
Thätigkeit derselben. B ie le Erfahrungen hatten in  so eigentüm licher 
Weise auf mich gew irkt, daß ich schon in  frühen Jahren zum be­
geisterten Anhänger der Idee w urde, die eine gleichartige B ildung , 
des M annes und de- Weibes a ls  Voraussetzung hinsteüte. D ie  weib­
liche Hochschule in  H am burg, gerade damals in  vollem W irken , schien 
m ir Id e a l. Noch in  der letzten Z e it hatte ich manches Erfreuliche 
davon gehört. B on solchen Anfichten getragen hatte ich schon den T a -  
vorher m it der B a ron in  in  diesem S inne gesprochen und sah mich ge- 
nöthigt, auch in  diesem Gespräch meinen bis dahin eingehaltenen S tand­
punkt festzuhalten.

Dieser Nachmittag nun sollte entscheidend fü r mich werden, weniger 
dadurch, daß ich etwa an jenem Tage schon überzeugt worden wäre, 
sondern, daß eine F ülle  von Ideen, die jene hochbegabte F rau  an jenem 
Tage wie geistige Saatkörner ausstreute, allm ählich in  meiner Seele- 
W urzel faßten und einen langen Umbildungsprozeß einleiteten, dessen 
Abschluß vielleicht erst 10— 12 Jahre später stattfand, a ls im  Jahre  
1865— 66 die Frauenbewegung in  Deutschland in  erneuerter Weise auf- 
tauchte. An jenem Tage rangen die beiderseitigen Ansichten m iteinander 
wie zwei leidenschaftlich verbissme K äm pfer; die B a ron in  vo ll hoher 
Begeisterung ihre Ansicht verte id igend, ich meinerseits mich stützend auf 
eine Reihe von selbsterlebten Thatsachen, wie von gesammelten Bew eis­
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gründen a lle r A rt. Freund PSsche am üfirte sich über, da- geistige 
T u rn ie r, wobei w ir beide im m er erregter w urden, ja  daß sogar einen 
Augenblick e- schien, a ls ob eine Verstimm ung die Folge desselben sein 
würde. Doch fühlte jeder heraus, daß aus dem andern nicht Eigensinn, 
sondern Ueberzeugung spräche, darum  fanden w ir uns bald auf neutralem 
Boden wieder.

Pösche begriff im  richtigen Augenblick, daß er die R olle d e -V e r ­
m ittle rs  zu spielen hätte und meinte: „D ie  P a rtie  ist von keiner Seite 
gewonnen, sie ist rem is, wie man beim Schach sagt. Ich  habe, wie S ie  
sehen, den Neutralen gespielt, jetzt aber möchte ich ein gemeinsames 
Thema aufnehmen. F r ö b e l s  Lehre vom S p ie l scheint m ir doch im  
hohen Grade überraschend; daß er das S p ie l fü r die wahre A rbeit der 
K inder erklärt, ist doch ein zu kühner Gedanke." Hatte ich bis jetzt dm 
P fe ilm  der B a ron in  S tich hatten müssen, so hatte nun Freund Pösche 
seinerseits in  ein Wespennest gestochen. M t  ih re r liebenswürdigen 
G e n ia litä t, die sie bei Behandlung solcher Fragen besitzt, fing  sie an, 
die U m riffe von Id e m  zu entwickeln, wie w ir sie nachher in  ihrem  vo r­
trefflichen Aufsatze „D a s  Wesen des KindeS" niedergelegt fanden. Schon 
damals dämmerten bei diesen Betrachtungen fü r mich Gesichtspunkte auf, 
die ich dann nach Jahren freudig wiederfand. M ögen diese Andeutungen 
hier genügen; da F r ö b e l  die Hauptperson unserer Betrachtungen ist, 
da rf ich so wichtigen M itthe ilungen zu meinem tie fm  Bedauern hier 
keinm weiteren Raum schenken. Ganz übergehen aber hätte ich sie auch 
nicht dürfen, denn sie wurden schon damals fü r meinen weiteren Verkehr 
m it F r ö b e l  höchst bedeutungsvoll.

Zw ei B orträge hörte ich nun noch in  derselben Woche; am Freitag, 
dm 9 ., behandelte F r ö b e l  hauptsächlich die ersten Eindrücke des V e r­
kehrs des Kindes m it der M u tte r; anknüpfmd an die Betrachtung, w ie 
er sie in  seiner „M m schenerziehung" so tre fflich  über Lachen und Weinen 
des Kinde- gab, schritt er au diesem Faden fo r t ,  sprach sich über die 
erste Entwicklung der S inne aus, o ft auf Punkte zurückkommmd, die in  
den „M u tte r- und Koseliedern" enthaltm  waren.

Am  Sonnabm d, dm  10., sprach er auf meinen Wunsch über das 
Schmeckliedchen, über die Bedeutung des physischen Geschmackes, über 
den Zusammenhang m it dem geistigen Geschmack, über die A rt und 
Weise, wie die K inder in  dieser Beziehung zu bilden seim und über noch 
V ie le - darin  Einschlägige.

^8
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An demselben Tage waren wieder die S pie le  der von auswärts 
kommenden K in d e r; er theilte uns vorher m it, es würde heute ein 
S p ie l gespielt, das er erst vor kurzem erfunden habe, angeregt durch 
ein Lied, das er von einem S ingverein, wenn ich nicht irre , in  Salzungen 
gehört hatte. W ie erstaunten w ir nachher, a ls das bekannte M ü lle rlie d  
in  der Z ö l l n e rs c h e n  Composition „D a s  Wandern ist des M ü lle rs  
Lust" ertönte und dazu jenes orig inelle S p ie l auSgeführt wurde, wo die 
Kinder bald das Wasser darstellen, bald die R äder, endlich gar die 
plumpen S teine. D ie  Lebendigkeit fesselte uns dabei ungemein, auch 
andere S pie le  wurden gespielt und m it Raschheit ausgeführt.

A u f Wunsch der B a ro n in  hatte ich am Freitag M itthe ilungen be­
gonnen über die Geschichte des D ram as, wie ich sie in Keilhau gehalten 
hatte; M i d d e n d o r f f s  B rie f, der dieselben erwähnte, hatte sie darauf 
aufmerksam gemacht, meinte die vortreffliche F rau .

Ich  hatte am Fre itag n u r die E in le itung und das antike D ram a 
besprochen; Sonnabend Abends, als w ir zurückwanderten, meinte die 
B a ro n in : „S ie  haben bei m ir eigene Ideen angeregt durch Ih re  D a r­
stellung, wie eben das griechische D ram a sich am Faden religiöser Feiern 
und Erinnerungen entwickelt hatte und wie im m er die religiöse Idee, die 
Idee vom Fatum  der M itte lpunkt gewesen sei; diesen innigen Zusammen­
hang, den S ie  betonen, zwischen der alten G ötterlehre der Griechen und 
den sich vorbereitenden neuen Anschauungen, daß der Mensch nicht mehr 
gebunden sei ans Fatum , w irkte auf mich ahnungsvoll, —  ich möchte 
fast vorgreifen und Ihnen  sagen, inw iefern S ie  dem gegenüber Shake­
speare und die modernen D ichter stellen müssen." „G e d u ld ," sagte ich, 
„ w ir  werden ja  auch auf diesen Punkt zu reden kommen, nächste Woche 
kommt der zweite V o rtrag  und wie in  Keilhau, so hoffe ich auch hier an 
diesem Abend das moderne D ram a der Antike gegenüber zu stellen."

„E in s ,"  meinte Pösche, sich zu m ir wendend, „hast D u  doch nicht 
ins klare Licht gesetzt; so richtig und schön D u  auch den Gegensatz zwischen 
den alten G öttern und den neuen, wie sie im  Prometheus zur Sprache 
kommen, hervorgehoben hast, so t r it t  doch im  Fundament dieser A n­
schauung der Gegensatz, der der griechischen M ythologie gegenüber tra t, 
der Kam pf gegen die Anschauungen, welche die G ötter a ls N aturkrüfte 
faßten, gegen die asiatisch-titanische R ichtung, jenes Auffassen der G ötte r 
a ls Repräsentant sittlicher Ideen, nicht genug hervor."

„ M ir  w ar es im m er, a ls wenn bei D ir  S o p h o k l e s ,  wo D u  
im  Hause des L a j o S  den ganzen Uebergang klar machtest und im
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„O edipuS auf KolonoS" die Anfänge des Christenthum - bezeichnet hast, 
bester wegkäme a ls  Aeschy loS,  der doch die G rundlage fü r alles abgab." 
—  „D u  magst recht haben," meinte ich, „abe r wo Z e it hernehmen? —  
W ollte ich die griechische M ythologie erörtern, so bedürfte ich eines sehr 
großen Raumes fü r solche B o rträ g e ."

W ir brachen ab. —  E rst später erfuhr ich, was denn auch in  der 
folgenden Woche au-geführt w urde, daß P ösche h ierm it einen Fühler 
ausstreckte, ob auch fü r ihn Geneigtheit zu einem B o rtrag  aus der 
griechischen M ythologie vorhanden sei.

„W a s  mich am meisten e rg r iff,"  meinte nun die B a ro n in , „w a r 
dieses Verwachsen des D ram as m it dem gesummten Leben der Griechen, 
dieses Herausarbeiten der griechischen Kunst aus dem Volksleben, dieser 
D rang, sich selbst und seine Erlebnisse darzustellen, der erst alle Formen 
des EpoS und der Lyrik  voranschickt, ehe er sich selbst a ls eigenstes 
Wesen erkennt und dann erst, wenn er die Schwesterkünste der P lastik 
zu H ilfe  genommen hat. —  M isten S ie , m ir ist es, a ls ob in  F r ö b e l  
die Absicht sei, in  Deutschland etwas AehnlicheS vorzubringen."

Ich  stand staunend vor dieser Frage. Noch hatte ich damals 
R i c h a r d  W a g n e r s  „Kunstwerk der Z u ku n ft" nicht gelesen, wohl 
aber ein R eferat desselben kurz vorher, eS w ar m ir, a ls ob plötzlich 
eine neue W elt fü r mich aufginge, die Bewegungsspiele gewannen einen 
ganz anderen S in n , lange Jahre sannen ich und P ösche darüber nach, 
wie w ir uns das erklären sollten, —  10 Jahre später, Oktober 1860, 
erhielt ich von Pösche einen B r ie f, der m it den W orten anfing : 
„H eureka, ich hab'S gefunden, in  R i c h a r d  W a g n e r  und F r ö b e l  
besteht die Ä hn lichke it, daß beide von der Selbstdarstellung ausgehen 
und T on , W o rt und Bewegung in  derselben finden, von R i c h a r d  
W a g n e r  aus m it Erneuerung der Kunst w ie der Pädagogik durch 
F r ö b e l . "  A u f diesen G rund habe ich später weiter gearbeitet, an 
jenem 10. August wurde der erste Grundstein meiner Ideen über das 
Fröbelsche System gelegt, aber lange bedurfte es, ehe sie lebendig 
wurden und feste S icherheit gewannen.

Sinnend wandelten w ir drei bis zum K urhaus, da reichte uns die 
B aron in  die Hände und sagte: „W ir  drei bleiben in  F r ö b e l  ver­
bunden!" —  „Verbunden fü r im m e r," sagten auch w ir . —  D ie  Nach­
welt mag entscheiden, ob w ir W o rt gehalten.
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7. Me Woche des klaren Lrkennens.
Am  Sonntag, den 11., hatten w ir uns absichtlich nicht zu F r  Übel  

begeben; w ir wollten dem hochverehrten M ann  auch einen Tag der Ruhe 
gönnen. S ta tt dessen arbeitete Pösche den ganzen M orgen m it A us­
zügen aus F r  ö b e l s  S chriften und w ollte nach Tisch ebenso fo rtfahren, 
a ls ich ihn endlich Nachmittags abrief. Ih m  w ar von der Fülle der 
Notizen, aus ihm  fremden W erken, der K opf ganz w ir r  geworden. 
„W ie  soll man das alles überwältigen und anwenden, ich bin überrascht 
durch vie l Neues, aber wenn ich das Neue in  Verbindung bringen w ill, 
muß ich noch K lü fte  übersteigen." — „G u t D in g  braucht W eile. Ich  
an D einer S te lle  würde jetzt noch nicht so v ie l auSziehen, D u  findest 
ja  später Gelegenheit, die Bücher zu erhalten, und hast D u  erst m it 
dem, was D u  hier gesehen, gut gewirthschaftet, so werden die Bücher 
dann mehr nützen." —  Pösche schüttelte den Kopf. „ Ic h  muß mich 
der Sache bald bemächtigen, die Woche geht zu Ende, ich komme wohl m it 
entscheidenden Eindrücken, aber nicht m it Berständniß zurück." —  „W ir  
haben noch sechs Tage und —  muß es denn das letzte M a l sein, daß 
D u  hier w arst, —  übereile nichts, nimm auf, was sich bietet, nimm es 
m it W ärm e auf, aber laß es re ife n ."

M it  diesen W orten biegen w ir in  den Kurhausgarten und vor uns 
stehen das große F räu le in  B o t h m a n n  und das kleine F räu le in  Z ü r n .  
Im  ersten Augenblicke verlegen, wie sie sich uns nähern so llten, sagten 
sie uns dann: „W arum  sind S ie  denn heute morgen nicht dagewesen, 
F r ö b e l  hat S ie  erwartet und w ar gar nicht zufrieden, daß S ie  feh lten ." 
W ir entschuldigten uns und sagten, nachdem er uns fü r M ontag zu 
einer P arthie nach dem Hirschstein geladen, so hätten w ir geglaubt, er 
wolle am Sonntag Ruhe genießen. „ E i,  da kennen S ie  F r ö b e l  sehr 
schlecht," meinte F räu le in  B o t h m a n n ,  „ich glaube, wenn jemand in  
tiefster M itternacht zu ihm m it einer wichtigen pädagogischen Frage 
käme, würde er sofort schlagfertig sein und stundenlang darüber sprechen. 
E r wünscht lebhaft, die Gespräche m it Ihnen  fortzusetzen, und kommen 
S ie  ja  morgen rechtzeitig h in . S ie  werden fre ilich  von ihm einen V e r­
weis erhalten" —  dann empfahlen sich die Mädchen und gingen weiter. 
„S iehst D u , da hast D u  e s ," sagte ich zu Pösche. „ F r ö b e l  selbst 
w ill sich uns m ittheilen, wozu also aus trägen Büchern, schöpfen w ir 
aus der Quelle selbst —  aber heute, da ist e- zu spät, laß uns Feld
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und W ald genießen und im  frischen Odem der N a tu r uns fü r die 
morgigen Genüsse vorbereiten."

Am folgenden Ta g ,  M o n ta g , den 12 ., nahmen w ir an der herr­
lichen Parthie theil. Noch unter der m ilden Morgensonne wunderten 
w ir zum thaufeuchten G arten, F r ö b e l  erwartend, der uns gleich m it 
seiner Schaar entgegenkam und rie f: „N u n  rasch, daß w ir  die heißen 
Landwege bald pasfiren und den schattigen W ald erreichen. W ir folgten 
feinem Rache und «änderten unter der Mädchenschaar, während er noch 
einige Anordnungen tra f und m it F räu le in  Lew  in  die mitzunehmenden 
Eßkörbe revid irte . A llm ählich ging es bergan, w ir «änderten beim 
Schloß Altenstein vorbei, bei jener Wiese, wo acht Tage vorher das 
Fest stattfand, immer w eiter in  den W ald. Lange Z e it schien es, a ls 
ob F r ö b e l ,  m it anderen Gedanken beschäftigt, upS kaum beachten wolle. 
„S o llte  er böse geworden sein," meinte Pösche. —  „O  ne in ." erwiderte 
ich, „e r hat sich ja  freundlich erkundigt, er scheint nur nachzusinnen und 
darum noch nicht gestimmt zu sein." W ir ließen auch nichts merken 
und unterhielten uns bald m it F räu le in  Lew  in , bald m it den Mädchen, 
die uns M ancherlei aus den S tunden, aus ihrem Vorleben u. a. er­
zählten. A u f einm al stand der A lte  unter unS: „D a s  ist ganz recht, 
daß S ie  sich ein bischen um die Schülerinnen bekümmern. Ich  habe ab­
sichtlich eine Landpartie  gemacht, dam it w ir auch gemächlich werden; 
dam it nicht blos die Unterhaltungen über Gegenstände unserer Aufgabe 
a lle in  herrschen, daß auch das leichtere Geschütz des Verkehrs herein­
geführt werde, —  ein Bogen, zuviel angespannt, w ird  schlaff, das ge­
sunde P laudern dazwischen ist recht fruchtbringend. —  Nun kommen 
S ie  aber ein bischen m it m ir, ich w ill Ihnen auch erzählen, aber heute 
nicht vom Fach, vom Reisen, von meinen Schweizer Eindrücken." —  
Und nun ging Fröbel in  eine Schilderung der A lpenwelt über, an die 
ich stets m it großem Interesse zurückdenke; er redete von gemeinsamen 
Ausflügen, die er von Schloß Wartensee aus m it Freunden gemacht, 
von den stillen herrlichen Wasserspiegeln, die d o rt, im  Kanton Luzern, 
in  Menge Vorkommen, vom Sempacher See und der Schlacht. Wenn 
ich nicht ir re , erzählte er uns sogar einige Verse aus dem Sempacher 
Schlachtlied. D ann ging er auf seine Iugendheimath über, wie er zum 
ersten M a l den Kirchberg bestiegen —  er freute sich sehr, daß auch ich 
beim Besuch in Oberweißbach diesen B erg bestiegen hatte. „N ic h t 
w ahr, es ist ein herrlicher B lick von der Höhe herab ins eingeschnittene 
T ha l, ja  wer in der Jugend solche Eindrücke aufgesogen, w ird  ih re r nie
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satt, ich kann darum nur auf dem Lande leben; im  Dunstkreis der 
S tädte könnte ich nie meinen Aufenthalt nehmen." Während w ir so 
sprachen, waren w ir allmählich in  eine tiefe Schlucht hinabgekommen 
und fanden uns an einem engen Paß. „ S t i l l , "  sagte F r ö b e l ,  „h ie r 
ist ein historischer Platz. An dieser S te lle  wurde L u t h e r  von R itte rn  
der W artburg aufgehoben, als er von seiner Heim ath M öhra  zurück­
kehrend, nach W ittenberg reisen w ollte —  und h ie r,"  er tra t auf einen 
B aum  zu, „ is t die historisch gewordene ,Lutherbuche', von der so viele 
Reisende sich Stücke holen; sie ist vom B litz  zerschmettert, aber ihre 
Reste werden geschont." W ir betrachteten tn it großer Andacht den denk­
würdigen B a u m , es w ar fü r uns ein wunderbares Gefühl vom echten 
deutschen M a n n , dem Sohn Thüringens, dem neuen Schulmeister der 
W e lt nun auf den Begründer der deutschen bürgerlichen S itte , auf den 
M ann , der zuerst die Bedeutung der Gesinnung im  Gegensatz zu äußeren 
Werken betont hatte, auf den Verkünder der deutschen Fam iltensitte in  
den Tischreden hingewiesen zu werden. Pösche gab dieser Em pfindung 
Ausdruck und meinte, daß, wie man M e l a n c h t h o n  praeeeptor O er- 
m aniae genannt hatte, so einst die Weltgeschichte von F r ö b e l  als 
Schulmeister der W elt sprechen würde. „N u n , wollen'S abwarten, oder 
vielm ehr ich werde es nicht erwarten, aber eines beruhigt mich, ich habe 
mich im  B aum  der Geschichte so tie f eingegraben, daß mein Name nicht 
leicht erlöschen w ird ." —  W ir brachen ab und wendeten uns zur T h a l­
sohle. —  „S ehen S ie , so ähnlich sind hier die Bergbildungen T hü­
ringens, diese schmale enge Thalsohle kehrt fast überall w ieder, auch 
M öhra  hat keinen breiten Thalgrund. O ft kann ich, wenn ich über 
L u t h e r s  Charakter nachdenke, das K norrige, aber auch das Unbeirrte 
seines Wesens durch die Umgebung seiner Z e it nu r als Ausfluß der 
Eigenthümlichkeiten seines W ohnortes m ir denken." Auch m ir waren 
ähnliche Betrachtungen betreffs L u t h e r s  gekommen; ich fügte aber 
hinzu: „S o llte  nicht auch L u t h e r s  bange Furcht, die erst in  seinen 
späteren Lebensjahren gelöst w urde, vielleicht erst unter K a t h a r i n a  
v. B o  r a s .  günstiger Pflege, sollte nicht auch auf L u t h e r s  beängstigtes 
Iugendgemüth außer dem Vorgang des Blitzschlages, der den Freund 
t ra f ,  auch die engen Verhältnisse seiner Heimath gewirkt haben?" 
„M ö g lic h ,"  sagte F r ö b e l ,  „doch w irkte gewiß die ganze Zeitstim m ung 
m it e in ." „U nd  vergessen w ir die Ruthe nicht, die der arme Knabe so 
oft erleiden m uß te," sagte ich, „w enn gut berichtetet, sogar neun M a l 
an einem Tage, dieses verbunden m it der Furcht vor dem Fegfeuer
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m it seinen Teufeln und M a rte rn  mag wohl auch m itgew irkt haben." —  
„G re ife n  w ir nicht so w e it, diese Aengstigungen lagen in  der ganzen 
damaligen Z e it, sie ergriffen L u t h e r  ebenfalls m it M ach t, sie mußten 
ihn umsomehr ergreifen, w eil sein grübelnder Geist bei den ersten 
S tudien, bei der trägen Jurisprudenz jener Z e it, gefesselt w a r; L u t h e r  
w ar kein M a n n , der bei einer Nebenwissenschaft bleiben konnte, die 
Theologie, damals Grundstein a ller B ild u n g , zu ih r mußte er h in­
streben und es w ar gut, daß es auf diesem Wege geschah, denn dadurch 
erprobte sich seine K ra ft fü r spätere Unternehmungen, die sonst wohl 
schwerlich so gereift w äre ." —  „D och es ist Z e it, daß w ir fortgehen, 
die Mädchen werden schon unruhig, h ier in  der Nähe ist ein lauschiges 
Plätzchen, da werden w ir das Frühstück einnehmen, dann das Gebirge 
besteigen und von dort einen herrlichen Ausblick in  die Gegend gewinnen." 
A u f grüner M a tte , von kleinen Felsen um rahm t, nahmen w ir P latz und 
verzehrten die kalte Küche, die F räu le in  Lew  in  m it sich führte. E in  
reich sprudelnder Q ue ll in  der Nähe versorgte uns m it Trinkwasser. 
Obwohl auch fü r andere Erfrischungen gesorgt wa r ,  mundete uns doch 
das Wasser ary besten. F r ö b e l  w ar sehr heiter und erzählte kleine 
Vorgänge, wie sich dieser oder jener Knabe im  W ald ve rirrte , wie die 
Knaben ihre Berggärten anlegten —  schließlich gedachte er m it herzlichen 
W orten der B e ih ilfe  seiner ersten F rau und seiner Nichten, doch wandte 
er sich jetzt an F räu le in  Lew  in :  „H ie r habe ich auch eine rechte B e i­
h ilfe  gefunden, seht n u r, wie sie so thätig unter den Mädchen wandert 
und nachsieht, daß alles in  O rdnung ist —  ja , sie ist ein tüchtiges Wesen, 
gleich begabt a ls Lehrerin und Leiterin des Hauswesens, ich habe an 
ih r eine große S tü tze !" N un ging es unter Wendungen immer höher 
bergauf, ich glaube, die Parthie hieß der Hirschstein; abermals löste 
sich die Gesellschaft in  kleine Gruppen und F r ö b e l  w ar bald hier bald 
do rt: „ J a  ja , es macht heiß, die G ötter haben den Schweiß vor 
die Freude gesetzt, aber S ie  werden oben reichlich belohnt werden." 
W ir folgten ihm  und herrlich in  der T ha t w ar der Genuß. B on  der 
hohen B ergplatte, die w ir bestiegen, sahen w ir den ganzen grpßen S tre if 
des W errathales bis w eit nach dem Rhön, in  m annigfaltigen Biegungen 
sich windend. F r ö b e l  erörterte jeden P unkt, theilte uns über den 
geologischen B au  und über historische M erkm ale alles m it —  „ ja , das 
ist der P la tz , wo der alte B o n i f a c i u S  seine große Bekehrungs­
wanderung machte. Bon dem hat auch die Sage seinen eigentlichen 
Charakter verwischt; ein gewaltiger Naturmensch, im  Wissen seiner Z e it
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mächtig, hatte er lange Z e it in  England als berühmter Lehrer in  allen 
Wissenschaften geglänzt, ehe er in  späteren Tagen seinen kühnen Entschluß 
faßte —  und auch hier verbreitete er überall B ildung  und S itte ."  A ls  
die Hitze des M itta g s  überwunden w a r, in  den späten Nachmittags­
stunden verzehrten w ir endlich unser M a h l, das aus einer geschickt 
zusammengestellten kalten Küche bestand und uns vortrefflich mundete.

F r ö b e l  verbreitete sich auch bei dieser Gelegenheit wieder über 
so manche Begebenheit der Vergangenheit. E rinnerlich sind m ir 
besonders einige Notizen aus seiner ersten Z e it in  F rarckfurt, w ie er 
darauf gekommen sei, W erth auf körperliche A rbe it zu legen. D ie  V o r- 
theile, die ihm dieses bei der Erziehung der K inder der F rau  v. H o l z ­
h a u s e n  gebracht habe und wie in  Keilhau dann diese E inrichtung noch 
mehr bekräftigt wurde. „ J a , "  schloß ei diese Betrachtung, „d ie  ganze 
Menschheit krankt jetzt daran, daß man die Gaben nur einseitig auSbildet, 
der Eine arbeitet zu viel geistig, die M uskelkraft w ird  geschwächt, der 
Körper dadurch unfähig, dem Widerstand der N a tu r von außen entgegen 
zu treten, der Andere muß sich körperlich aufreiben und da das G ehirn 
nicht genug beschäftigt w ird , das ganze Nervenleben in  todter D um pfheit 
ru h t, dadurch daß er keine andere Zerstreuung hat a ls das w ilde Maßlose 
und so ru in ir t er sich auf andere Weise. Körper und Geist müssen abwechselnd 
beschäftigt sein, wer körperliche Thätigkeit zum B erufe hat, muß geistige 
Liebhabereien pflegen als E rholung und wer v ie l geistig arbeitet, versäume 
eS n ie , körperliche Geschicklichkeiten zu üben, nu r wenn w ir unsere 
K rä fte  abwechselnd anregen, können w ir gedeihen. Freilich b ring t es die 
Aufgabe der N a tu r m it sich, daß der Einzelne a ls P ionnier vorherrschend 
die eine oder andere Thätigkeit üben m uß; aber gerade dazu dient die 
E rho lung, sie soll eben diejenigen O rgane wieder in  Thätigkeit setzen, 
welche durch die Tagesarbeit zur Ruhe verdammt wurden und anderen 
Ruhe gewähren. W ir M änner sind ja  P ionniere, die Frauen haben e- 
beffer, die find  zu universeller Thätigkeit bestim m t."

A u f dem Heimwege beschäftigten P V s che und ich uns m it dem 
Wiederholen und Durchsprechen mancher von F r ö b e l  gewonnenen An­
regung. „W u n d e rb a r," sagte ich, „wächst der M ann in  meinem Auge 
während ich Anfangs in  seinem System das Streben sah, einen vernach­
lässigten Kulturzw eig, die Handgeschicklichkeit, weiter auszubilden, sah ich 
au f einm al, daß das nu r einzelne Seiten eines mächtigen Systems sind, 
das m ir mächtig entgegentritt, immer wunderbarer w ird  m ir der Z u -
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sammenhang F r ö b e l S  m it den Kulturbestrebungen unserer Tage, ich 
muß ihn ganz ergründen."

Diese Woche sollte m ir in  der That Gelegenheit geben, über seine 
Besprechungen w eiter nachzudenken und reiches M a te ria l zu entfalten. 
Schon den Abend, nachdem w ir uns verabschiedet, kam es zwischen m ir 
und Pösche zu mannigfachen Erläuterungen über die Grundfragen der 
Pädagogik, über das Berhältn iß  unseres M eisters zu seinen großen 
Vorgängern R o u s s e a u ,  P e s t a l o z z i  und Fichte.  Lange wanderten 
w ir m it solcher Unterhaltung km G arten und gingen sehr spät zu B e tt. 
D a fü r versäumten w ir auch am folgenden M orgen bei F r ö b e l  die erste 
Stunde und kamen erst h in , a ls die Mädchen unter F räu le in  L e v i n s  
Leitung bei einer Handarbeit waren. „A h a , da kommen die Lang­
schläfer," sagte F r ö b e l ,  „a b e r," setzte er hinzu, „S ie  haben nicht vie l 
versäumt, w ir haben heute M orgen die S tunde ebenfalls ausgesetzt und 
ich bin m it den Mädchen ein Bischen in  die Wiesen gegangen und habe 
Feldblumen gepflückt, hier liegt noch unser ganzer botanischer Secirtisch, 
wollen S ie  T h e il nehmen, so w ill ich der Hauptsache nach wiederholen, 
was w ir heute durchgenommen" —  und nun kam eine interessante E r­
örterung, die, von den Grundzügen der botanischen Formenlehre aus­
gehend, auf Verschiedenes aufmerksam machte und dann bei der Benutzung 
derselben verweilte. F r ö b e l  zeigte uns die Menge des bildenden 
S to ffes, der o ft im  Einzelnen gebunden sei, gab dann die Betrachtung, 
wie eine Thätigkeit durch Vergleichung zur andern füh rt und erregte bei 
unS ein förmliches Erstaunen über diese Fülle  von Kenntnissen.

Nachmittag, den 13., blieben w ir dann einer Verabredung gemäß 
zu Hause, da F r ö b e l  eine A rbe it fü r seine Zeitschrift vollenden mußte 
und die Mädchen ihre durch die letzte P arthie schadhaft gewordene 
Kleidung ausbessern mußten. A u f F r ö b e l S  R ath besuchten w ir die 
naheliegenden Kuppen und sprachen von den Eindrücken weiter.

M ittw och, den 14., sollte Anregungen anderer A rt bringen. D e r 
M orgenvortrag F r ö b e l S  beschäftigte sich diesmal m it der Gewöhnung 
der Kinder an O rdnung, Ruhe und Theilnahme durch die Geselligkeit. 
E r führte mehrere Beispiele an, wie w ilde Kinder durch die Theilnahme 
an den gemeinsamen Spielen a rtig  w urden, er erzählte Fälle von 
besonderer Schwierigkeit, die diese oder jene K indergärtnerin erlebt hätte, 
dabei fielen auch einige sathrische H iebe, die jedoch gntm üthig gemeint 
waren, auf manche M u tte r, wenn sie ihre K inder in  den Kindergarten 
brächten. W ir gehen hier nicht weiter darauf ein, da AehnlicheS jetzt
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fast in  allen Kindergärten erlebt w ird ; damals aber w ar uns das M it-  
getheilte neu und erweckte daher unser Staunen. „ J a ,"  sagte F r ö b e l ,  
„d ie  Hauptursache a lle r Unarten liegt in  der Langweile, ernährt sie 
geistig gut, weckt den Thätigkeitstrieb rvrd die wenigsten Kinder werden 
zu Unarten geneigt sein; die Gemeinschaft, richtig gelenkt, weckt nur die 
guten Gaben. ES ist richtiger gesagt, K inder gewöhnen sich da gute 
Eigenschaften an, a ls das gewöhnliche W o rt, sie lernen Unarten. Letzteres 
ist wohl im  beschränkteren S in n  des W ortes w ahr, aber nu r dann, 
wenn man keine richtige Aufsicht fü h rt, n u r K inder, die sich langweilen, 
lehren Unarten, thätige K inder lehren Anderen n u r G utes."

Nachmittags, a ls w ir wieder zum S p ie l herausgingen, machte ich 
einen Besuch bei der F rau  B aron in  v. M a r e n h o l t z - B ü l o w ,  Pösche, 
der einen wichtigen B rie f zu schreiben hatte, w ar schon Tags zuvor bei 
derselben gewesen, er sagte zu m ir: „G estern hast D u  a lle in zu Hause 
gearbeitet, während ich dort w ar, jetzt thun w ir es umgekehrt."

D ie  B a ron in , von der gerade ein Besuch fo rt ging, w ar sehr froh, 
mich noch vorher zu sprechen, ehe w ir zum S p ie l gingen. —  „ Ic h  muß 
S ie  doch noch auf Manches aufmerksam machen, was S ie  vielleicht 
interessirt, F r ö b e l  hat m ir versprochen, Ihnen  heute die Ballspiele zu 
zeigen und da möchte ich S ie  doch aufmerksam machen, wie förderlich 
hierbei die verschiedenen Bewegungen sind; ich habe mich etwas m it der 
Spießschen Lehre vom Freiturnen beschäftigt und es ist interessant, wie 
F r ö b e l  fast jede M uskel in  Bewegung setzt." „ J a ,"  antwortete ich, 
„diese Harmonie zwischen Körper und Geist scheint m ir charakteristisch 
bei F r ö b e l  zu sein, noch nie ist m ir bei einem Pädagogen eine solche 
Berücksichtigung a lle r menschlichen Bestrebungen vorgekommen, a ls wie 
hier bei F r ö b e l . "  „ J a ,  da haben S ie  recht," meinte die B a ron in , 
„das ist seine wesentliche S tärke upd hierin ist er bedeutungsvoll, doch 
S ie  müssen nun noch das Gesetz kennen lernen, nach dem er diese 
Thätigkeiten ordnet und anführt, das Gesetz ist das Wesentlichste, doch 
es w ird  sich hierzu noch Gelegenheit finden." „S o n d e rb a r," meinte ich, 
„h a t mich gestern ein Gedanke e rg riffen , den F r ö b e l  uns m ittheilte, 
der M ann  sei P ionnier und das W eib universaler, ich denke darüber 
nach und kann noch nicht den rechten Zusammenhang finden." —  „U nd  
das können S ie  n ich t?" fie l die B aron in  ein, „betrachten S ie  nur die 
F rau in  der wirthschaftlichen Thätigkeit und bei der Erziehung, es giebt 
keine Seite des Lebens, der sie nicht Aufmerksamkeit schenken muß, sehen 
S ie  die M u tte r an, wie da« K ind fragend h e ran tritt, sie soll Ursachen
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und Gründe der Welterscheinung angeben, o ft muß sie solchen Fragen 
m it Mühe geschickt auSweichen, sie beseitigen, im  nächsten Augenblick soll 
sie m it äußeren Kleinigkeiten sich beschäftigen, h ier den B k ll unter dem 
Schrank hervorsuchen, dort d i e . Bausteine ordnen, —  sehen S ie  die 
H ausfrau  an, wie sie jetzt daran denken muß, ob die Gardinen richtig 
hängen, dann, wie sie bei der Gesellschaft ihre Gäste zufrieden stellt, jetzt 
muß sie überlegen, wo sie b illig  einkauft, dann, wie sie klug vertheilt, 
sie muß zugreifen, den Dienstboten oft H andgriffe zeigen —  ist das nicht 
eine mächtige U niversalität, heißt es da nicht, Geist und Körper immer 
zusammenzuhalten?" „S ie  haben Recht," erwiderte ich, „a b e r das, was 
S ie  hier Vorbringen, ist ja  fast wie geschaffen, den Gegnern unserer 
Ansicht W affen zu verschaffen. Wenn das W eib nur so im  Aeußeren 
und Einzelnen verloren is t, wie soll es die K rä fte  bekommen. Anderes 
auszuführen?" „D ie  F rau  ist es nicht immer und nicht zu jeder Z e it,"  
meinte die B a ron in , „d ie  gesellschaftlichen Verhältnisse entheben B ie le so 
mancher äußerlicher Pflichten und gestatten ihnen, sich tiefer und mehr 
m it Besonderem zu beschäftigen. Auch im  Weibe giebt eS K räfte , die 
w ie bei den M ännern in  der Weise der PLonniere handeln; das Leben 
ist reich und bietet die mannigfaltigste Abwechslung dar; selbst die Haus­
fra u  kann sich, bei entsprechender äußerer Lage und Tüchtigkeit, nach vielm  
S eiten hin stützen und helfen lasten und darum können und werden viele 
Frauen, wenn auch nicht alle, ihre hohen Gaben und Talente entwickeln 
und entfalten. F re ilich , an wem der B e ru f h e ra n tritt, die Jugend 
zu bilden, der muß dieses fü r die höchste P flich t halten, ebenso die Sorge 
fü r die Fam ilie , die so sehnsüchtig nach der waltenden Hand der M u tte r 
blickt. —  Doch das Leben der F rau  ist lang und die K inder wachsen 
allmählich heran. Fast fü r jede F rau  kommt die Z e it, wo sie wieder dem 
M anne ähnlich, an fre ie r Bewegung gewinnt, hat sie sich hierzu vor­
bereitet, so find ihre K räfte  an der Jugendbildung gestählt und mächtig, 
der Geist frag t so wenig nach dem Geschlechte, a ls er nach S tand und 
äußeren Verhältnissen frag t. W er ein Saatkorn einer Idee oder 
einen der Idee entsprechenden Ausdruck findet, der möge herantreten, er 
hat fü r die Zukunft ebenso gewirkt, a ls wer in  der Fam ilie einzelne E r­
folge erzielt. E p a m i n o n d a s  erklärte, er habe zwei Töchter, die 
Schlachten bei Leuctra und M antinäa, und das Weib hat auch das Recht, - 
der W elt geistige K inder zu hinterlafsen. D och," und dabei reichte sie 
m ir die Hand zum Abschied, „ic h  muß noch einen Besuch machen, w ir 
sehen uns bei F r ö b e l  w ieder."
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D ie  F rau  B a ron in  kam erst, nachdem die S pie le schon eine halbe 
S tunde im  Gange w aren, sie hatte sich im  O rte  etwas länger auf­
gehalten und F r  ö b e l ,  der bis dahin die K inder anders beschäftigte, w ar 
eben zum AuStheilen der B ä lle  geschritten, nachdem er fast die H offnung 
aufgegeben, daß die B a ro n in  noch komme.

„A h , kommen S ie  endlich," rie f er schon, als er die B a ro n in  vom 
Weiten sah, „n u n , das ist sehr recht, daß S ie  sich einfinden, ich hatte 
schon darauf verzichtet, nun aber K inder laßt den B a ll schwingen!" 
—  M it großer Freude sah ich nun die sonst dem reiferen A lte r zu­
gewiesenen B a ll-  und W urfspiele und hörte die dazugesetzten Lieder lebhaft 
vortragen, dazwischen nahm aber F r ö b e l  wieder manche Lieder vo r, 
w ie sie fü r die Kinderschaar paßten. „D a S  Bällchen, das muß w andern" 
wurde m it v ie l H um or gespielt, ebenso ließ F r ö b e l  das Bällchen 
wiegen, was zu einzelnem Gekicher unter den Kindergärtnerinnen Anlaß 
gab. F r ö b e l  w a rf einen scherzhaft strafenden B lick hin und meinte: 
„das ist wieder die kleine W o l f  g a n g ,  die ihren Uebermuth nicht lassen 
kann." „N e in ," platzte diese heraus, „F rä u le in  S c h u b e r t h  hat mich so 
komisch angesehen, da mußte ich lachen." —  Eine köstliche Freude machte 
m ir das S p ie l m it den Fröschen und dem S to rch , m it dem schönen
R efra in  „E r  hat uns nicht erwischt, qua, qua, qua.

D arum  w ird  er brav ausgezischt, qua, qua, qua ."
E inige m uthw illige Knaben aus Schweina wußten das Quaken und 

S pringen der Frösche zum großen Gelächter sehr wahrgetreu darzustellen, 
ein anderer Knabe stelzte m u thw illig  a ls S torch umher, seine Beine hoch 
empor hebend, den H a ls  w eit ausgedehnt, um das Suchen m it dem 
Schnabel nachzumachen. Fröbel amüsirte sich köstlich — : „S e h t, wie die 
Jungen beobachtet haben, das ist eine frische Gabe, bei S tadtkindern 
selten, sie verkommt bei unserer einseitigen Erziehungsweise v ie l zu schnell."

A u f dem Rückweg, den w ir wieder m it der B a ron in  gemeinsam 
machten, wurde v ie l über Nachahmungstrieb und seine Entwickelung ge­
sprochen, das Leben des Mädchens m it der Puppe und des Knaben m it
dem Steckenpferd boten interessante B ild e r fü r die Entwickelung der 
späteren Lebenszeit.

W ieder ging die B aron in  sehr ausführlich auf die W ichtigkeit des 
S pieles ein, zeigte, wie jede Nachahmung des Kindes ein S tud ium  sei, 
wie bei jedem o ft geübten S p ie l allmählich Berechnung hinzukomme. 
„Sehen S ie ,"  fuh r sie fo r t ,  „d a  giebt es so manche S p ie le , die im  
Kindergarten o ft gespielt werden, welche sich m it der Z e it m it einer
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Menge neuer Züge bereicherten. S ie  haben gleich am ersten Tag das 
„Taubenhaus" gesehen, das w ar ursprünglich nur a ls Fiugerspiel fü r 
die M u tte r- und Koselieder bestimmt, aber viele dieser Liedchen wurden 
nachher im  Großen gespielt, so das „Fischchen" und das „Taubenhaus". 
Anfänglich flogen die K inder aus, allmählich kam man darauf, daß man 
sie erzählen ließ , aber in  einzelnen Kindergärten hat man das S p ie l 
noch mehr erweitert, wenn die K inder nicht rechtzeitig in  das Haus fliegen, 
so kommt der Habicht und ru p ft sie, das macht vie l Spaß. Es ließe sich 
noch erweitern, w ir haben Brieftauben ausgeschickt und als F r ö b e l  das 
Lied ,,s ' kommt a B ogerl g 'flogen" hörte, meinte e r, am Ende bring t 
man das auch m it dem Kindergarten in Verbindung und läßt das Kindchen 
als Tanbe B rie fe  bringen. I n  späteren Jahren mußte ich o ft an diese 
Prophezeihung denken, in  der T h a l w ird  in  vielen Kindergärten dieses 
Lied in  ähnlicher Weise gespielt.

Donnerstag, den 15., gab uns F r ö b e l  im  M orgenvortrag Aufschluß 
über verschiedene Unarten der K inder und wie sie bekämpft werden 
müssen. V o r allem interessirte mich die ruhige A rt, wie man in  Keilhau 
so manche üble Eigenschaft der K inder behandelt hatte, wo sonst eine 
leidenschaftliche Zurechtweisung Platz g r iff; so das Lügen, Neigung zum 
D iebstahl. Es wurde selten m it schroffen M itte ln  bekämpft, sondern 
allmählich durch Gewohnheit und durch das gemeinsame Leben der K inder 
beseitigt. „S e h r häufig kommt das Lügen'davon h e r," meinte F r ö b e l ,  
„daß die K inder nicht richtig unterscheiden können zwischen wirklichen 
Thatsachen und Phantasiegebilden. K inder sehen in  einzelnen Fällen sehr 
scharf, meistens aber über die D inge sehr flüchtig hin, w eil sie noch nicht 
scharf unterscheiden. D a  verd irbt es die falsche Erziehung sehr 
häufig, wenn sie diese Schwäche fü r absichtliche Lüge hä lt und durch 
schroffes Auftreten gerade das Entgegengesetzte erreicht, Hang zur V er­
heimlichung. D as beste M itte l gegen das Entstehen der Lüge is t, daß 
man die Kinder gewöhnt, genau und scharf zu beobachten, und das 
Beobachtete richtig wiederzugeben, sowohl m it W orten als auch nach 
M öglichkeit durch kleine Zeichnungen und Umrisse, ja  durch Nachahmung 
der Bewegungen und Vorgänge. W er etwas richtig  sagen, zeichnen oder 
darstellen kann, g re ift selten zum Unrichtigen, wenigstens nicht in  der 
frühen Jugend. D a m it wächst der Respect vor der W ahrheit und 
hierin liegt die beste W affe gegen die Lüge; der S to lz  der W ahrheit 
muß in den K indern erweckt werden." —  „S o llte  nicht o ft auch der 
T raum  bei den Kindern die W irklichkeit ersetzen?" meinte Pösche. —
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„S ie  haben recht," sagte F r ö b e l ,  „gew iß weiß das Kind vor dem 
6 . - 7 .  Jahre kaum zu unterscheiden, ob es etwas erlebt oder geträumt 
habe, die richtige E rfahrung darüber w ird  ihm gar nicht so le icht."

Fre itag, den 16., machte F r ö b e l  auf unseren Wunsch verschiedene 
M ittheilungen über die 1. und 2. G abe, das B a llsp ie l und dann be­
sonders K ugel, Walze und W ü rfe l, sie gaben hier Anregung zu einer 
Reihe von Betrachtungen. D a  über diesen Gegenstand später the ils  von 
ihm  selbst, the ils von Schülern das Wichtigste niedergeschrieben wurde, 
habe ich hier keine Veranlassung, näher darüber zu berichten.

Sonnabend, den 17 ., sollte es wieder höchst interessant fü r mich 
werden. V orher muß ich noch bemerken, daß D onnerstag, den 15., 
Pösche auf Wunsch der B a ro n in  auch einen B ortrag  h ie lt. E r hatte 
sich die Entwickelung der griechischen M ythologie als Thema gewählt 
und zeigte, wie aus der alten Anschauung von N aturgöttern allmählich 
diejenige der Anthropom orphie hervorgegangen sei; H e s i o d ,  im  Gegensatz 
zu H o m e r ,  bildete hauptsächlich den S to ff, den er bearbeitete, auch 
O v i d  w ar m it hinzugenommen und damalige Forschungen wurden 
reichlich herbeigezogen. Allgemein fesselte der Jdeenkreis, den Pösche 
angeregt hatte und besonders der Gedanke, daß eine frühere Anschauung 
der Menschheit auf einer höheren S tu fe  zur neuen M a te rie  w ird .

Schon den Abend selbst hatte sich die B a ron in  zu Pösche sehr 
anerkennend ausgesprochen und erwähnte, daß hierin auch ein wichtiger 
Punkt der Fröbelschen Lehre liege: „E s  ist ja  dasselbe welthistorische 
Gesetz, das F r ö b e l  ebenso dem Kindergarten geben w ill,  wie es die 
Großen unter sich selbst erlebten; die ganze Fröbelsche Erziehungslehre 
ist nichts als ein zusammengezogener Extrakt aus der Weltgeschichte, die 
E rfahrungen, welche einst die Menschheit durch Generationen machte, 
sollen in  compakter Form  der Z e it von den K indern erlebt werden." —  
S o  äußerte sich die F ra u , welche unseren großen M eister ja  am vo ll­
ständigsten erfaßt hat und am klarsten wiedergiebt.

Am  Abend sagten w ir uns: „W ir  sind jetzt wahrscheinlich an den 
Lebenspunkt der Fröbelschen Idee gekommen, noch ein S c h ritt weiter, 
und sie muß uns klar werden."

Sonnabend, den 1 7 ., hatte es sich F r ö b e l  gerade a ls Aufgabe 
gestellt, den Nachweis zu liefern, wie im  Kinde jede vorhergehende S tu fe  
Fundament fü r die nachfolgende w ird . In  liebenswürdiger Weise knüpfte 
er bei Pösche an und beleuchtete m it ähnlichen W orten, wie die B a ron in , 
das V erhältn iß  der individuellen B ildung  zur historischen Entwicklung.
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Von da aus ging er zur Schilderung von Einzelheiten über, auf die 
Noth des Kindes m it dem G reifen und Sehen, w ie es die G lieder 
brauchen le rn t, die Epoche des S äug lings, der im  Auge aufnim m t und 
m it dem Auge die W elt beherrscht, b is zum spielenden, schaffenden K ind 
—  eine jede Richtung muß ausgelebt sein, bis fü r die nächste Ansatz 
gefunden w ird . Satz und Gegensatz, Bewegung und Gegenbewegung 
wurden erläutert und gezeigt, wie sich erst auf G rund von zwei Rich­
tungen eine neue dritte  verm ittelnde finden kann. A ls  er fe rtig  w ar, 
sagte ich zu Pösche:  „D a s  ist ja  F ic h t es Satz> Gegensatz und V e r­
m ittlu n g " und Pösche meinte: „D ie  Methode H e g e l s . "  F r ö b e l ,  
der in  der Nähe w ar, sagte: „E s  ist Beides und doch nichts von Beiden, 
es ist das Gesetz, das ich der N a tu r abgelauscht habe und dm  K indern 
zur Entwicklung biete." —  „D a  haben w ir den M itte lp u n k t!" sagte ich 
zu Pösche, als w ir nach Hause gingen. Des Nachmittags w ar wieder 
S p ie l der K inder, es kam meist n u r Bekanntes vo r ,  w ir waren auch 
zu erregt, um NmeS zu bemerken. Denselben Abend, gleich nach dem 
S p ie l, hatte ich auch den Schluß des Vortrages über das D ram a zu 
geben; er beleuchtete die nachchristliche Z e it, S p a n ie r, Franzosen, Eng­
länder und unsere deutsche L ite ra tu r in  sehr gedrängter Entwicklung.

Nach Beendigung des V ortrages sagte m ir F r ö b e l :  „Sehen S ie , 
S ie  haben da selbst das Gesetz geliefert, das D ram a dient dazu, die alte 
Anschauung vom Fatum  aufzuheben, ,S a tz *," fügte er scherzhaft hinzu, „da  
S ie  F ich t e -  Ausdruck nehmen w ollen, nun kommt der Gegensatz, die 
m ittelalterliche Erbsünde, die an die S te lle  des Fatum s t r it t ,  aber der 
Gegensatz bildet sich auch aus, wie S ie  richtig betont haben, — in  
S h a k e s p e a r e  hat er seine Höhe, dort w ird  gezeigt, daß jede in d iv i­
duelle Versündigung ihren Ursprung in  der allgemeinen Fäulniß hat. 
D as ist der Gegensatz —  nun kommt aber der Berm ittlungssatz. W ie 
S ie  zeigten, schließt S c h i l l e r  auch dam it im  ,TeD , daß auch jeder 
Held sein Bestes der N ation verdankt und daß darum auch das Schicksal 
des Einzelnen in  der Hebung des Gesammten zu suchen ist. Bon der 
Erziehung müssen m ir auSgehen und zur Erziehung kommen w ir wieder 
zurück. D as ist das A lpha und Omega a lle r unserer E rkenntniß."

D a  Pösche am folgenden Tage weiter reisen mußte und ich ihn  
begleiten w ollte, nahmen w ir Abschied, er fü r längere Z e it, ich fü r eine 
halbe Woche. F r ö b e l  sagt: „H aben S ie  mich nun erkannt?" —  „J a ,"  
sagte Pösche, „aber heute erst recht. —  Nnm eorouat oxus!" — 
„ J a ,  Ende gu t, A lle - g u t"  und er schüttelte uns die Hände. Z u



m ir sich wendend, sagte e r: „B e i uns noch nicht, —  M ilte  gut, 
A lles g u t!"

W ir begleiteten die B a ron in  noch bis nach Hause, aber unsere tiefe 
Erregung ließ uns an diesem Abend nicht zum Ausdruck unserer Em ­
pfindungen und Gedanken kommen. W ir sprachen mehr von Aeußerlich» 
leiten, von beabsichtigten Reisen, ich von meiner W iederkehr, und schieden 
endlich von der verehrten F rau  m it nicht zurückzuhaltender W ehmuth. 
Nach Hause gekommen rie f Pösche, sich auf den S tu h l werfend: „N u n  
bin ich aber Schach m att, länger hätte ich diese immerwährende geistige 
Anregung nicht ertragen, eS ist zu v ie l auf so kurze Z e it, ich muß erst 
A lles verarbe iten!" —  „E rs t heute haben w ir F r v b e l  w ahrhaft erkannt," 
entgegnete ich. —  „ J a , so ist e s ," jagte Pösche, „ in  seinem Gesetz 
scheint das P rin z ip  zu liegen" —  nun aber laß uns zu B e tt gehen, 
um morgen frühzeitig die Reise antreten zu können.
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D as w ar eine herrliche Reise! Durch das G ebirg sich windend 

nach dem lieblichen W ilhe lm stha l, in  dessen G ärten ich m it Pösche 
wanderte, dann über die „hohe S onne" hinüber nach Eisenach. Regen­
guß empfing uns bei dieser S ta d t, doch wurde es wieder he ite r, als 
w ir zur Bahn kamen; dort schied Pösche von m ir. —  „G rüß e m ir 
Deinen B rude r und den Professor B a y e r h o f f  e r !"  rie f ich ihm  noch 
beim Abschied zu. —  „W irs t D u  sie bald besuchen," meinte er. —  „ Ic h  
glaube schwerlich, m ir is t, a ls ob die B ahn der Freunde nach einer 
anderen Richtung ging. Aber w ir werden uns noch sehen, hoffe ich. 
Und das noch h ä u fig !"

B a y e r h o f f e r  sollte ich noch im  Herbst in  Kassel w iederfinden, 
a ls Leiter des ständigen Ausschusses, die R evolution in  Schlafrock und 
Pantoffeln gegen Hassenpflug und S tra fbay'ern lenkend, T h e o d o r  
Pösche habe ich bis jetzt noch nicht wieder gesehen; 1851 wanderte er nach 
Amerika, wohin ihm B a y e r h o f f e r  1853 fo lg te , und wo T h e o d o r  
Pösche jetzt eine bedeutende S te llung  im  Finanzdepartement des weißen 
Hauses zu W ashington bekleidet.

Ich  sah mich dann in  Eisenach bei Freunden um und fu h r noch 
Abends nach E rfu rt zu Verw andten, um am folgenden Tag den ersten 
wirklichen K indergarten zu sehen.
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M ontag , den 1 9 ., betrat ich den Kindergarten des F räu le ins 
M i c h a e l i s .

Es w ar ein ganz eigenthümlicher, mich überraschender Eindruck, der 
m ir h ier begegnete. B is  jetzt hatte ich ja  K inder n u r unter der Leitung 
von F r ö b e l  so spielen gesehen, da w ar während der ganzen Z e it B e ­
wegung und Leben. Jetzt sah ich zum ersten M a l auch das S tillleben  
des K indergartens; wohl hatte ich von diesen Beschäftigungen und ih re r 
W ichtigkeit gehört, wie aber dieselben getrieben würden, w ie sie auf das 
Kindergemüth zurückwirken, die ganze A rt der H altung und D is c ip lin  
w ar m ir noch unbekannt.

F räu le in  M i c h a e l i s  w ar eine besonnene und tüchtige Dame,  be­
kanntlich w ar sie die Einzige, die den großen ReactionSsturm in  Preußen 
überdauerte und ih r K indergarten, der vor dem Verbot begonnen, h ie lt 
sich aufrecht, bis dieses aufgehoben wurde und ging, nachdem die G rün ­
derin sich anfangs der 60xr Jahre zur Ruhe gesetzt, in  andere Hände 
über, wo er noch jetzt blühen soll.

G ern möchte ich der würdigen Dam e, die mich zuerst in  die Ge­
heimnisse des Kindergartens eingeführt, hier in  freundlicher Weise noch 
gedenken, umsomehr, da ih r treues W irken von mancher S eite nicht die 
verdiente Anerkennung fand; Kolleginnen machten ih r so manche Concesston, 
die sie den Behörden in  der trüben Z e it der V erfo lgung machen mußte, 
zum B o rw u rf. A ls  ich sie damals sah, hatte aber F räu le in  M i c h a e l i s  noch 
gar keine Veranlassung, andere Rücksichten walten zu lassen, als re in  päda­
gogische, und gerade in  jener Z e it hatte ih r Kindergarten noch die vollständige 
Form  und E inrichtung, wie sie F r ö b e l  seinen unm ittelbaren Schülern 
übergeben. Dieses Id e a l hat F räu le in  M i c h a e l i s  auch im  späteren 
Leben stets vo r Augen behalten, wenngleich sie dem äußeren Zwang 
manche Concessionen machen mußte. A ls  ich später o ft m it ih r darüber 
sprach, tra t m ir immer der Eindruck entgegen, daß sie immer nur dem 
In s titu t zu Liebe Concessionen machte und daß sie, als die Verhältnisse 
anders geworden, immer zur alten O rganisation zurückstrebte, was fre ilich  
wieder Manchen bedenklich erschien und m it der Z e it bekämpft werden konnte.

Ich  w ar etwa V4 S tunde vor der angesetzten Z e it gekommen, um 
mich vorzustellen und um die E rlaubniß  zu bitten, hospitiren zu dürfen. 
D a  es einige Z e it dauerte, bis die Zöglinge eintrafen, hatte ich Gelegen­
he it, ih r Nachrichten von Liebenstein zu überm itte ln, und Näheres über 
die äußeren Verhältnisse ihres Kindergartens zu erfahren; das re in  
pädagogische schon jetzt zu berühren, fand sich keine Z e it. —  E in  recht
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erfreulicher Eindruck fü r mich w ar der E in tr itt der Kinder. D aß jedes 
Einzelne bewillkommnet und nach diesem oder jenem häuslichen Erlebniß 
gefragt w urde, daß die K inder ihre gehabten Eindrücke erzählten, w ar 
m ir neu und überraschend. I n  unseren Tagen mag es au ffä llig  erscheinen, 
daß ich diese jetzt so gewöhnliche Erscheinung in  den K indergärten erwähne, 
aber wer sich erinnert, wie sehr noch bis 1848 der steife doktrinäre Ton 
in  den Schulen vorherrschte und selbst bei den kleinen K indern geübt 
wurde, w ird  begreifen, daß m ir schon diese eine Thatsache a ls eine 
segensreiche W ohlthat erschien, welche F r ö b e l  den Kindergärten gab. 
S o fo rt hatte ich auch die H offnung, daß in  ähnlicher Weise auch auf 
den Geist der Schulen später gewirkt werden würde.

N un fing F räu le in  M i c h a e l i s  an, den Kindern ein kleines Ge- 
schichtchen zu erzählen von einem fleißigen Kindchen, das im  Kindergarten 
gelernt habe, hübsch B lättchen zu fa lten, und das, a ls sein V ater frü h ­
zeitig gestorben und das Mütterchen krank geworden, hingegangen sei, 
einem Kaufmann zu helfen und dadurch im  Leben allmählich fortgekommen 
sei. D as Geschichtchen w ar so einfach und natürlich; wie ich später 
erfuhr, lag ihm  eine wahre Begebenheit zu G runde, die E rzählerin hatte 
es nur ein wenig, dem kindlichen Geiste entsprechend, verändert.

Dieses frische Erfassen von Begebenheiten aus dem Leben interessirte 
mich ungemein, vor allem die gewandte A r t, die K inder in  die U nter­
haltung zu verwickeln; —  da kamen Fragen, „w a s  denkt ih r w ohl, was 
das Kindchen gethan?" —  und nun hoben sich die kleinen Fingerchen. 
Zum  ersten M a l sah ich O rdnung halten, —  ein kleines raschmäuliges 
sonst sehr liebes Wesen wurde zurechtgewiesen und F räu le in  M i c h a e l i s  
meinte: „A b e r ih r Kindchen, wenn es A lle so machen, kann man Keines 
verstehen!"

Auch das im ponirte m ir und zeigte m ir sofort den ganzen U nter­
schied zwischen der damaligen W eise, solche D inge zu behandeln und 
der A rt und Weise, wie im  Kindergarten die O rdnung zur Herrschaft 
kam. W ie o ft hatte ich selbst kleinen K indern gegenüber das W o rt 
gehört: „W e r noch einmal spricht, ohne den F inger zu heben, dem werde 
ich gleich zwei S triche in das Klassenbuch geben!" —  Und das w ar 
noch ein m ilder Lehrer, der so verfuhr.

A ls  w ir später über diese A rt m it den K indern zu reden uns auS- 
sprachen, hob F räu le in  M i c h a e l i s  ebenfalls hervor, daß dieses ein 
großer V o rth e il des K indergartens sei. —  D ie  Kinder lernen von selbst 
die nothwendige D is c ip lin , da man, wie im  Hause, einen solchen Verweis

5
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immer m it kurzen beweisenden Gründen unterstütze, und da man nicht 
müde w ird , diese Behauptung bei jeder Gelegenheit hervorzuheben, so 
lebe sich das bei den K indern als innere Nothwendigkeit ein und würde 
nicht a ls bloßes Gebot beachtet, sondern als ganz natürliche Folge des 
Zusammenseins.

D a  ich schon aus F r ö b e l s  M ittheilungen die W ichtigkeit des 
Spielgesetzes erkennen lernte, fand ich auch sofort das Analoge von beiden 
heraus und äußerte mich in  diesem S inne F räu le in  M i c h a e l i s  gegen­
über. Diese bestätigte das, meinte jedoch, daß die ganze Form  der 
Handhabung eigentlich nicht so sehr aus einer bewußten Analogie m it 
dem Spielgesetz entstanden sei, a ls vielm ehr aus der einfachen Nach­
ahmung des häuslichen Lebens; auch die M u tte r w ird  nicht müde bei 
Verweisen den G rund zu sagen, fa lls  es möglich ist, und gerade dadurch 
befestigt sie ihre Lehren. Gerade so macht es die K indergärtnerin. S ie  
stellt sich wie die M u tte r Ln ihrem Hauswesen. „W ie d e r ein neuer 
B e w e is ," sagte ich, „m it welch feinem Takt F r ö b e l  gerade fü r diese 
Aufgabe weibliche K räfte  sich aussuchte."

Leider konnte ich nicht bis zur Frühstückspause bleiben, doch sah ich 
noch die V ertheilung der Baukästchen und ließ m ir ein paar Bauspiele 
vormachen. Ich  hatte den Wunsch gehegt, noch am M orgen, nach 
kurzem Besuch in  der Nähe, die Bewegungsspiele zu sehen, doch w ar 
m ir dies versagt, da Verwandte mich nicht fortließen und ich konnte mich 
nu r fü r Nachmittag ein halbes Stündchen fre i machen zu einer weitern 
Besprechung. W as ich an diesem Tag versäum t, das sollte ich am 
folgenden Tage, 20. August, in  Gotha ergänzen. Ich  w ar absichtlich 
von E rfu rt so früh  fortgefahren, daß ich den Kindergarten der F rau  
H e r o l d  vor seiner Eröffnung noch treffen könnte. Doch fügte es sich 
ungünstig, denn der Zug verspätete sich etwas und ich hatte außerdem 
in  Gotha noch etwas zu suchen, bis ich endlich in  der Nähe der großen 
Kirche, weit entfernt von der Eisenbahn, den Kindergarten erreichte. A ls  
ich hereinträt, setzten sich die K inder eben zum Frühstück. D as w ar 
eine Lebendigkeit und Freude! Z w ar waren weniger K inder da als in  
E rfu r t, kaum zehn bis zw ölf, während d o rt sicher zwanzig bis dreißig 
der Leiterin aufmerksam folgten. Doch machte es m ir am meisten Freude, 
bei dieser kleinen Schaar die Thätigkeit der intelligenten Leiterin zu 
sehen. Während des Frühstücks wurde auch hier geplaudert, bald das 
eine K ind befragt, bald das andere, dazwischen ruhte aber das Auge der
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F rau  H e r o l d  auf jedes einzelne und gab, wie im  Haus, hier und da 
Winke über das Sitzen, anständige Essen u. s. f.

Einzelnen, die ungeschickt ihre Brödchen schnitten, schnitt F rau 
H e r o l d  dieselben in  kleine Scheiben. Lebendige S o rg fa lt in  A llen 
bietet auch hier den Kleinen der Vorzug weiblicher Leitung fü r das 
Kindesalter. N un sah ich zum ersten M a le  die lebendige Thätigkeit der 
K inder bei den Beschäftigungen; Flechtübungen wurden vorgenommen, 
einige K inder beschäftigten sich an Tafe ln  m it den Anfängen der Zeichen­
schule, andere m it Baukästchen. Schon der Umstand, daß in  einem 
Kindergarten die verschiedenen K inder gleichzeitig m it diesen Arbeiten 
beschäftigt waren, w ar m ir höchst überraschend. B o r A llem  interessirte 
mich aber das B auen; ich hatte schon bei F r ö b e l  Gelegenheit, die 
Baukästen und ihre E inrichtung kennen zu lernen und hatte mich an den 
Baukästen, 5. und 6. Gabe, selbst geübt, ich bat F rau H e r o l d ,  B a u ­
übungen unter ih re r Leitung auszuführen. Dieselbe gewährte freundlich 
meine B itte , ließ die Flechtarbeiten einfordern und die Baukästen ver­
theilen. D ie  Präcision m it der a ll das geschah,, wie die Deckel auS- 
gezogen und die H ülle  von den W ürfe ln  abgehoben wurden, w ar fü r mich 
überraschend. I n  a ll diesem Thun fand ich O rdnung, Besonnenheit und 
sinniges Eingehen auf die K indesnatur, der man Charakter-Eigenschaften 
beizubringen suchte, die sonst schwer erobert werden.

Fesselnd w ar fü r mich die M itth e ilu n g  der kleinen Berschen, die 
sich an einzelne Bauspiele anschließen, und als F rau  H e r o l d  schließlich 
ein Geschichtchen schnell im provisirte , w orin  die verschiedenen von den 
K indern gemachten Bauten, Sessel, Gartenbank, Kreutz und Haus ver­
wendet waren, w ar das Erstaunen bei m ir über solche Schlagfertigkeit 
kein geringes.

Bewegungsspiele schlossen nun die Thätigkeit und die Verabschiedung 
w ar hier ganz ähnlich, wie Tags vorher der E m pfang; fast jedes K ind 
bekam eine Bestellung m it nach H aus, oder eine Erm ahnung, kurz der 
Zug des Familienlebens tra t überall hervor. V o r dem Abschied dankte 
ich F rau H e r o l d  recht herzlich und sprach den Wunsch aus, mich m it 
ih r ein klein wenig über ihre Erfahrungen unterhalten zu dürfen. 
„D a zu  bietet sich Nachmittags paffende Gelegenheit, wenn S ie  zum Onkel 
des F räu le in  W o l f g a n g ,  zum bekannten Romanschriftsteller S t o r c h ,  
gehen, ich bin im  Hause auch befreundet und komme auch h in ." —  Nach 
Tisch ging ich zu diesem h in , da ich noch Nachmittags nach W alters­
hausen fahrm  wollte.
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Auch in  E rfu rt hatte ich eine angesehene Persönlichkeit, den dortigen 
S em inardirector T h i l o ,  D i e s t e r w e g s  Schwiegersohn, aufsuchen 
müssen. Ich  hatte dort auf ebenso warme Sym pathien fü r den K inder­
garten gerechnet, wie sie von dessen Schwiegervater, dem großen 
Pädagogen, gehegt w urden, —  w ar aber überrascht, a ls eine gewisse 
kühle B eurtheilung der Erscheinung m ir begegnete und dagegen O b e r l i n S  
Verdienste um die ersten Bewahranstalten und ebenso F ö l s i n g s  V e r­
dienste um die Kleinkinder-Schule a ls weit zeitgemäßer und bedeutender 
hingestellt wurden. „E r  ist zuviel Fantast der F r ö b e l " ,  hatte T h i l o  
gemeint. Ich w ar von diesem Besuch, wo ich übrigens ganz freundlich 
ausgenommen wurde, ziemlich wie m it Wasser begossen zurückgekehrt. 
B e i meinem E in tr itt bei S t o r c h  kam gleich hierauf die Rede. „S ie  
find m ir schon angemeldet vor zwei Tagen, durch einm B rie f meiner 
N ich te ," meinte S t o r c h ,  „und heute M orgen durch einige W orte der 
F rau  H e r o l d ,  die auch bald kommen w ird ; übrigens schrieb m ir meine 
Nichte, daß F r ö b e l  Ihn e n  nicht blos an mich, sondern auch L o rr ik ile  
ä io tu  —  an einen preußischen S em inardirector Empfehlung gegeben 
habe." —  „N u n ,"  sagte ich, „G ru n d , es zu bereuen, habe ich nicht, ich 
bin freundlich ausgenommen w orden." „N u n , T h i l o  ist ein ganz 
respektabler M a n n ," meinte S t o r c h ,  „aber ,wessen B ro d  ich esse, besten 
Lied ich singe', ist ein a lte r S pruch, und w ir haben in  Preußen jetzt 
bekanntlich ein M in iste rium  M a n t e u f f e l . "  „ S o l l t e  bis in  diese 
Regionen eine solche Anschauung w irken?" „ N u n " ,  antwortete m ir 
S t o r c h ,  „haben S ie  etwa bei T h i l o  eine großartige Anerkennung 
Frvbelscher  Leistungen gefunden?" —  „N u n , das eben n icht," meinte 
ich, „a b e r das kann ja  persönliche M einung sein, es giebt ja  viele 
tüchtige Pädagogen, die noch jetzt fü r F r ö b e l  nicht gewonnen sind, 
nehmen S ie  z. B . G r ä f e  in  Kassel" (der spätere Sem inardirector in  
Brem en). —  „J a , m it dem ist es etwas anderes, dq läßt es sich aus 
dem System rechtfertigen, aber das sage ich Ihnen , wenn noch wie vor 
1840 A l t e n s t e i n  M in is te r w äre, dann würde wahrscheinlich ein 
preußischer S em inardirector anders über F r ö b e l  gesprochen haben." —  
„G lauben S ie  w irk lich , daß man in  den oberen Regionen die K inder­
gärten m it M iß trauen betrachtet?" —  „O b  ich es glaube! Ich  weiß es, 
noch fühlen sich die Herren nicht sicher, noch haben sie ih r System nicht 
festgestellt, auf den K önig von Preußen wirken noch K räfte  wie R a d o w i tz ,  
er hat ja  die dreifarbige Fahne durch B e rlin  getragen und möchte gern 
ein preÜßisch - deutsches Kaiserthum gründen, aber es da rf ihm  nichts
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kosten, keinen K rieg , keine Anstrengung, aber denken S ie  an m ich, es 
g ähren jetzt Elemente, die, nachdem Ungarn gefallen ist, m it Rußland 
und Oesterreich Hand in  Hand gehen möchten, und ich w ill nicht dafür 
einstehen, daß, ehe ein halbes Jah r vergeht, wieder der R um pf eines 
Bundestages in F rankfu rt tagt, ob m it, oder ohne Preußen, wer kann 
das entscheiden, aber wenn Oesterreich und Rußland Ernst machen, w ird  
man in  Preußen auf keinen großen W iderstand stoßen." —  „S ie  sehen 
sehr schwarz in  die Zukunft, es sind doch viele Elemente in  der Z e it, 
die eine günstigere Wendung vorbereiten." —  „W e r w ill über die Z u ­
kunft entscheiden," meinte S t o r c h ,  „aber leider hat mich dlrs Schwarz­
sehen weiter geführt, wie Andere das Hellsehen; es lieg t etwas über 
Europa, das nach dumpfer Reaction schmeckt und die Hauptpersönlichkeiten 
haben weder Lust noch K ra ft, entgegenzutreten, —  doch warten w ir ab.
—  N u r das w ill ich Ihnen noch sagen, siegt die Reaction in  Deutsch­
land, so w ird  ih r erster Gedanke sein, sich der Schule zu bemächtigen 
und dann w ird  man, wenigstens in  Preußen, auch die K indergärten m it 
unter die zu bekämpfenden Zeitrichtungen setzen. Ob die andern S taaten 
Deutschlands folgen werden, ist eine andere Frage, bis jetzt haben die 
m ittleren und kleineren Staaten in  inneren B ildungsfragen sich immer 
gegen die preußische U n ifo rm itä t gewehrt, doch ich w ill kein Prophet 
sein! — "

A ls  ein Ja h r später die Kindergärten in  Preußen verboten wurden, 
mußte ich o ft an dieses Gespräch m it S t o r c h  denken. M ittle rw e ile  w ar 
F rau  H e r o l d  gekommen und ich empfing sie m it den W orten: „H e rr 
S t o r c h  hier, geehrte F rau , stellt den K indergärten eine traurige Zukunft, 
sie würden verboten werden." „ Ic h  weiß es," meinte die Dame, „aber 
ich hoffe, daß, wenn es die ganze W elt verbietet, w ird  man hier in  
Gotha festbleiben; unser Herzog ist ein M a n n , der streng nach kon­
stitutionellem Recht vorgeht und die F re ihe it seines Volkes lie b t, die 
Schulbehörden sind, wenn auch nicht fördernd, doch dem Unternehmen 
wohlwollend und soll der Kindergarten anderwärts verboten werden, so 
w ird  er doch von Thüringen aus wieder aufs Neue entstehen. —  Vielleicht 
werde ich nicht mehr daran theilnehm en," meinte sie, „denn  ich werde 
ä lte r und muß eine ruhigere Wirksamkeit suchen, aber ich erziehe m ir 
schon eine kleine tüchtige Nachfolgerin heran. S ie  haben dieselbe heute 
gesehen, es ist die Tochter des S chu lw arts , die m ir zur Hand geht."
—  In  späteren Ja h re n , a ls ich F räu le in  B usch so thätig sah, habe 
ich oft an diese W orte gedacht. — „S o  w ird  also aus Ih re r  Asche ein



neuer Phönix erstehen und m it A d lerflug über Gotha w a lten?" meinte 
S t o r c h .  W ir wendeten uns nunmehr dem eigentlichen K indergarten- 
Thema zu; F rau  H e r o l d  theilte m ir noch Einiges auf Wunsch m it 
über die Verbindung vom S p ie l m it den Beschäftigungen, wie dies 
eben ins Leben der Kindergärten eingreife, was man aber nie mißbrauchen 
dürfe, da es nothwendig sei, daß in  den Stunden der Beschäftigung die 
geistige Anstrengung mehr zurücktrete und die Aufmerksamkeit auf die 
A rbe it selbst gelenkt würde —  doch sei es ein bedeutungsvolles A n­
regungsm ittel, das großen Nutzen bringe, wenn es rechtzeitig angewendet 
würde. —  S ie  hätte die V orsicht, solche Uebungen während der Be­
schäftigung n u r dann anzuwenden, wenn die K inder ganz besonders 
rege wären und die vorangegangene Erzählung oder Beschäftigung 
sie nicht zu sehr ermüdet hätte. M ittle rw e ile  w ar F rau S t o r c h ,  die fü r 
uns einen bürgerlichen Kaffee bereitet hatte, eingetreten und nahm nun 
ebenfalls an der Unterhaltung T h e il; sie theilte m ir den P lan  m it, daß 
sie und ihre Nichte nach Nordhausen berufen wären und nach dem Neu­
ja h r dort einen Kindergarten eröffnen würden. S ie  h ie lt eS fü r vorthe il- 
h a ft, daß sie als ältere F rau  ihre Nichte anfänglich unterstütze, das 
erzählende und ausführende Element werde, während F räu le in  W o l f g a n g  
die Beschäftigungen zu leiten habe. Ich  theilte ih r m it, daß ich m it dem 
dortigen sehr angesehenen Pädagogen, E d u a r d  B a l z e r ,  sehr befreundet 
sei und ih r gern beiderseitige Bekanntschaft verm itteln würde. Ich  erfuh r 
dann aus ihrem M unde, daß B a l z  er sie berufen habe. „N u n  dann auf 
Wiedersehen in  N ordhausen," sagte ich scherzhaft, „w enn  mich die 
preußische Regierung h ine in läß t."

D am als ahnte ich nicht, daß ich am 21. Januar 1851 trotz des 
Verbotes in  Nordhausen heimlich zu Besuch sein würde und gerade am 
Tage meiner Abreise den Kindergarten m it einer Rede eröffnen würde. 
A ls  eS in  der T ha t dann so geschehen, erfreuten w ir uns in  späteren 
Gesprächen über das Schnippchen, das man der Behörde geschlagen, da 
ich unter fremden Namen dort lebte und als solcher ohne Anstand den 
Kindergarten eröffnen durfte.

ES wurde nun v ie l über Einzelheiten, Aeußerlichkeiten des K inder­
gartens gesprochen, über die nothwendigen Einrichtungen bei den Bänken 
und Tischen und ich hatte wieder die freudige Gelegenheit zu beobachten, 
wie sehr selbst in  diesen kleinen D ingen die Damen unterrichtet waren.

N un ging eS wieder zurück nach Liebenstein. Ich  hatte m ir vo r­
genommen, auf dem Wege auch das berühmte E rz iehungs-Institu t in
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Schnepfenthal zu besuchen, doch w ar ich von den erlebten Eindrücken so 
e rfü llt, daß ich mich nicht entschließen konnte, einen oder den andern der 
dortigen Lehrer aufzusuchen, sondern ich begnügte mich, m ir vom S chul­
w art die Räumlichkeiten und Einrichtungen zeigen zu'lassen und die 
B ild e r der K inder zu bewundern, die in  ihren rothen Jäckchen, der be­
rühmten Schnepfenthaler M o n tu r, im  großen S aale zu sehen waren. 
D as B ild  von R . R i t t e r ,  dem großen Geographen, dessen Vorlesungen 
auch mich fesselten, zog mich besonders an, man konnte an dem in te lli­
genten Kinderkopf sehen, daß der M ann einst etwas leisten würde. A ls  
ich F r  ü b e l  erzählte, daß ich Schnepfenthal nu r so flüchtig berührt, 
tadelte er mich: „ D a  wäre doch gewaltig v ie l zu sehen gewesen, das 
hätten S ie  nicht versäumen sollen." 1852 folgte ich dann seinem Rath 
und lernte den D ire k to r A u s f e l d  und vor A llem  den Zoologen Lenz 
kennen.

N un ging es über R einhardtsbrunn, Inselsberg nach T a b a rz , wo 
ich Nachtlager h ie lt und den folgenden Tag über G erö ll und Gestein 
nach Liebenstein.

Denselben Tag ging ich nicht zu F röbe l, die Eindrücke waren zu 
m ächtig, ich bedurfte der Ruhe. Aber >den folgenden Tag besuchte ich 
ihn  und von nun an regelmäßig die ganze folgende Z e it m it Ausnahme 
der Tage, wo ich die Morgenstunden, wie ich später erzählen w ill,  zu 
schriftstellerischen Arbeiten verwenden mußte. A ls  ich D onnerstag, den 22., 
zu F r ö b e l  kam, sagte er m ir: „W ir  werden gleich einen interessanten 
Besuch bekommen, D octor Kühne ,  der Redakteur der , E uropa ', ist m it 
seiner F rau  hier, dieselben haben schon gestern das S p ie l angesehen und 
waren auch vorher schon h ie r, heute Nachmittag kommt er nochmals 
und w ird  sich dann wahrscheinlich verabschieden."

B e i dem nun folgenden Besuch hatte ich Gelegenheit, einen merk­
würdigen B lick in  F r ö b e l S  Wesen zu thun. E r entwickelte eine der 
Beschäftigungen, wenn ich nicht irre  „Lege Täfelchen", fü r die sich 
K ü h n e ,  wie es schien, sehr interessirte. G ei einer Auseinandersetzung 
des Einflusses der einzelnen S pie le  m it demselben kam er auf mathe­
matische Beziehungen zu reden, in  die er sich so tie f versenkte, daß er 
zu M itthe ilungen  über die Berwerthuug der Anschauungen aus den 
Lehren vom Kegelschnitt zu sprechen kam. M ir  persönlich w ar das 
höchst interessant, sehr bald bemerkte ich jedoch, daß sowohl K ü h n e  als 
seine F ra u , die der Gegenstand weniger zu interessiren schien, wenig 
Interesse daran nahmen und die B aron in  von M a r e n h o l t z - B ü l o w ,
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welche dies ebenfalls bemerkte, w ar in  der peinlichsten Verlegenheit. S ie  
wagte es nicht, F r ö b e l  zu unterbrechen, w eil ihn dies beirrte und fü r 
längere Z e it fü ll machte. D a  bot sich m ir eine passende Gelegenheit, 
an einem Punkte über die Parabel F r ö b e l  zu fragen, welcher Ansicht 
denn Fröbel über die V ortheile des W erfens, z. B . beim B a llsp ie l, sei? 
Und nun hatte ich ihn auf richtige Bahnen gelenkt, er ließ das bisherige 
Gespräch fallen und kam auf die Ballspiele zu reden, wobei er Gelegen­
heit hatte, sehr förderlich auf die Ansichten der Zuhörer zu wirken.

K ü h n e  schien ebenfalls von den M ittheilungen vollständig gefesselt, 
und bekanntlich hat dann dieser S chriftste ller im  folgenden W in te r in  
der Zeitschrift „E u ro p a " eine vorzügliche Schilderung F r ö b e l s  gegeben, 
die dann später auch in  die „Charakterschilderungen" übergegangen ist.

A ls  mich die B aron in  am folgenden Tag sah, sprach sie sich sehr 
dankbar gegen mich aus: „S ie  haben gestern durch einen geschickten 
Coup uns einen großen D ienst erwiesen, aber so ist F r ö b e l ,  sein Geist 
ist eigenthümlich geartet, hat er einm al einen Weg eingeschlagen, w ird  
eine Gedankenkette in  ihm lebendig, ist es schwer, ihn zu unterbrechen; 
w ill man plötzlich abbrechen, sö ist er zunächst ganz unfähig, sich in  ein 
neues Gespräch hineinzuleben, der alte Gedanke läß t ihn nicht l os ,  er 
w ird  s till und in  sich gekehrt. G e ling t es aber, ihn geschickt auf 
andere Bahnen zu lenken, dann q u illt sein Geist ebenso frisch und neu, 
wie vo rher."

N un verlebte ich von da ab noch drei Wochen im  Fröbelschen 
Kreise, eine Z e it vo ll hoher Anregungen fü r mich. Bon nun an traten 
die Einzelheiten nicht mehr in  so scharfen Umrissen hervor, wie in  der 
ersten Z e it, w e il ich eben schon eingeweihter in  diese Erscheinungen w ar 
und darum weniger große Gesammteindrücke empfing, a ls  meine Kennt­
nisse im  Einzelnen bereicherte. D a  ich m ir Vorbehalte, vieles von diesen 
später im  Zusammenhang dem Leser vorzuführen, so kann ich mich auf 
eine summarische Behandlung von dem, was ich noch Interessantes an 
V orträgen und Spielen erlebte, hier beschränken.

S ehr lebhaft interessirte mich ein V o rtra g , der das V erhä ltn iß  
vom Ausnähen zum Ausstechen m it behandelte und den Mädchen klar 
legte, wie eben die Erzeugung der Linie aus vielen Punkten sich h ier 
deutlich ergebe. D ie  Verhältnisse von geraden und krummen Linien 
wußte F r ö b e l  bei dieser Gelegenheit sehr anschaulich zu machen und 
manche Seitenblicke in  P arth ien, die nur eben auf dem Boden der 
Coordinaten-Lehre sonst verständlich fin d , wurden ziemlich anschaulich
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m itgetheilt. D ie  Besprechung eines nicht gut gelungenen RückentheileS 
eines Lämmchens, von einer der K indergärtnerinnen ausgeführt, regte 
eine Reihe interessanter Punkte an. —  E in V o rtra g , in  dem F r ö b e l  
auf seine Theorie der Anschaulichkeit bei der Sprachbildung zurückkam 
und wo er manches m itthe ilte , was ich schon aus der „Menschen­
erziehung" kannte, führte  zu lebhaften Auseinandersetzungen zwischen ihm  
und m ir. Seine o ft kühn gewagten Hypothesen in  der Ethym ologie, 
z. B . Geist aus ge-Jst, suchte ich zu widerlegen, ausgerüstet m it einigem 
M a te ria l, das ich dem Umgänge m it meinem B ru d e r, dem bekannten 
Ethymologen T h e o d o r  B e n f e y ,  verdankte. F r ö b e l  suchte seine 
Ansichten lebhaft zu vertheidigen, doch beschick er sich d a rin , daß er in  
diesen D ingen kein Fachmann sei und es andern überlassen wolle, meinte 
aber, es sei nützlich, den K indern einige W orte möglichst im  Anschluß 
an die betreffende Anschauung zu lehren.

S ehr lebhaft wurde auch damals von uns die Frage über die 
M usikbildung der K inder besprochen. Bekanntlich wollte F r ö b e l  in  
einer eigenthümlichen Scheu vor M ißbrauch m it seinen Entdeckungen, die 
ihm wohl von anderen allm ählich beigebracht wurde, nicht zugeben, daß 
die Kindergärtnerinnen die erlernten Lieder auf Noten aufnehmen und 
sich so einprägten. M ir  leuchtete damals schon ein, welcher W irrw a rr 
in  den einzelnen K indergärten aus diesen, bloS durch T ra d itio n  sich 
fortpflanzenden Melodien entstehen würde. Ueber diesen Punkt sprach 
ich ebenfalls vie l m it F r ö b e l ,  der nicht zugeben w ollte , daß auch beim 
Gesang wie beim Zeichnen von früh an nach festen inneren Regeln vor­
gegangen werden müsse. E r fürchtete, das volksthümliche des Gesanges 
würde durch Einübung nach Noten Schaden leiden. Letzteres bestritt ich 
wenigstens f t ir  die K indergärtnerinnen, die ja  schon in  dem A lte r wären, 
wo man den Gesang auf diese Weise erlernen m uß; daß fü r die K inder 
das Einüben nach dem Gehör besser sei, gab ich gern zu. Doch über 
diese D inge habe ich schon an anderen O rten früher berichtet und nach 
F rö  be ls  Tod kam man ja  allgemein von dieser M axim e ab. Seitdem  
sind ja  mannigfache Werke m it Noten über die S p ie llieder erschienen und ist 
außerdem die Wisenedersche Methode, diese Weiterentwickelung F r ö b e l -  
scher Ideen nach musikalischer S e ite , jetzt schon vielfach dnrchgedrungen.

UebrigenS waren auch damals schon sämmtliche Lieder von F räu le in  
S c h u b e r t  in  den Nachtstunden am K lav ie r ausgenommen und in  Noten 
niedergeschrieben, und diese heimlichen Noten existirten, ähnlich wie au f 
den Gymnasien die gedruckten Übersetzungen, in  den Händen der Mädchen.



74 Erinnerung an Friedrich Fröbel.

Fräule in  L e w i n  schien es zu wissen und zu dulden, doch hätte man es 
F r ö b e l  um keinen P re is sagen dürfen, der hätte es wahrscheinlich sehr 
übel genommen.

Auch ein B o rtra g  über die Anfänge des Schreib- und Leseunter­
richtes, der bald darauf in  der Wochenschrift erschien, w ar m ir interessant, 
a ls ich denselben damals von ihm selbst im  mündlichen V o rtrag  hörte.

Bon den Spielen fesselte mich in  dieser Z e it vo r allen das S p ie l 
vom „b linden M a n n ", bekanntlich eine Abänderung des volkSthümlichen 
Blindekuhspiels, das aber nun von F r ö b e l  in  der mannigfaltigsten 
Weise benutzt wurde. Meistens mußten die Personen fre ilich am Getast 
erkannt werden, o ft auch am Hören eines T one- und so fand manche 
Veränderung statt. Auch dies beleuchtete F r ö b e l  später auf meinen 
Wunsch in  einem interessanten B o rtra g , wo er das Ersetzen des einen 
S innes durch den andern sehr lehrreich darlegte. A uf G rund dessen 
ließ er später die K inder m it verbundenen Augen nach dem Geruch die 
B lum en rathen, wobei die scherzhaftesten Verwechslungen vorkamen. S o 
sehr jeder glaubte, den Geruch einer B lum e genau zu erkennen, so zeigte 
es sich doch, daß die meisten Menschen im m er noch der M ith ilfe  der 
Augen bedürfen, um die Aufgabe richtig zu lösen. Naheliegende B lum en 
wurden o ft verwechselt, Nelken- von Levkojengeruch konnten die meisten 
nicht unterscheiden.

Aber selbst fernliegende B lum en wurden fü r ähnlich gehalten. Selbst 
den Geruch der Rose von dem der Nelke wußte ein Knabe nicht zu 
unterscheiden; da sein Vorgänger Nelke gerathen, rieth er auch bei der 
Rose auf dasselbe.

A lle  diese S pie le  machten sowohl den K indern, a ls den Zuschauern 
große Freude und bestätigten die von F r ö b e l  so lebhaft verfochtene Ansicht, 
daß Sinnesübungen nach allen Seiten hin in  der frühen Jugend vo r­
zunehmen seien, daß dem Menschen unter allen Umständen gestattet sei, 
von diesen wichtigen Erkennungsm itteln Gebrauch zu machen. Auch das 
„G ew itte rsp ie l" sollte ich erst in  dieser Z e it kennen lernen; als es 1852 
von Gutzkow angegriffen w urde, erzählte ich in  Dresden von der 
freudigen W irkung, die es bei den Kindern wachgerufen hatte, hier und 
in Gotha bei der Lehrerversammlung. Manch interessantes B a ll-  und 
M arschirspiel wurde noch gezeigt, kurz das m annigfaltigste Leben fand 
nach allen Seiten statt. Und als F r ö b e l  einen B ortrag , der über den 
Zusammenhang der verschiedenen Eigenschaften und Fähigkeiten der K inder 
handelte, m it dem Gedanken schloß: „D ie  Gesammtharmonie der körper­
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lichen und geistigen Fähigkeiten müssen w ir anstreben, das A ll-E in s  muß 
ebenso im  Kleinsten wie im  Größten wieder erscheinen," —  da sahen 
sich alle Kindergärtnerinnen verständnißinnig an und H e r m i n e  D i e s t e r -  
w e g sagte, halb trotzig, halb betrübt zu ih re r N achbarin: „J a , er wohl 
kann das leisten, wie sollen w ir schwachen Mädchen das vo llb ringen?" 
—  F r  übe l ,  der m it seinem scharfen Gehör das vernommen, drehte sich um 
und sagte: „D u rch  liebevolle H ingabe und F le iß !" —  Und ein dabeistehen­
der Lehrer setzte hinzu: „ M it  Geduld und Spucke fängt man eine M ucke!"

9. Z)er Aremdenvesuch in Warienlhat und meine Mreise.
Allm ählich nun hatte ich mich in  Liebenstein so ziemlich eingelebt, 

daß o ft sogar die Frage entstand, ob es nicht möglich w äre, daß ich 
dauernd im  Zusammenhang bleiben könnte m it dem m ir so lieben K re is. 
F r  übe l ,  der ja  stets in  seinen P länen so sanguinisch w ar, wie es sonst 
nur die Menschen in  früher Jugend find , glaubte auch, daß die Schwie­
rigkeiten, die sich dagegen erheben w ürden, sich leicht beseitigen ließen. 
V o r allem sollte ich durch schriftstellerische Arbeiten, wie er meinte, von 
dort aus wirken. Es wurde auch ein Anfang nach dieser Richtung hin 
gemacht; auf seinen Wunsch arbeitete ich die Aufsätze zur 3. und 4. Gabe, 
die in  besonderen Heften erschienen w aren, um , behufs einer etwaigen 
2. Auflage. D e r Buchhändler R e n n e r ,  der damals schon m it Plänen 
zum Ankauf einer Buchhandlung in  M einingen beschäftigt, w ar vielfach 
ausw ärts und räum te m ir seine Arbeitsstube ein, doch hatte er persönlich 
wenig Hoffnung fü r eine 2. Auflage und nachdem ich die beiden ersten 
Hefte durchgearbeitet, ve rlo r selbst F r ö b e l  die H offnung und der P lan  
wurde aufgegeben. Dagegen w ar F r ö b e l  lebhaft fü r den Gedanken 
eingenommen, daß ich als Propagandist fü r seine Ideen weiter wirken 
sollte. I n  der T ha t ging ich nach meiner damaligen Abreise nach Kassel 
und Nordhausen, um fü r F r ö b e l s  Idee zu w irken, fre ilich traten sehr 
bald Hindernisse e in , auf die ich später zu reden komme und die dazu 
führten, daß die damals gehegte Absicht einer Uebersiedelung nach Ham ­
burg unterbleiben mußte. A u f meine Anwesenheit in  G öttingen rechnete 
F r ö b e l  v ie l, ein dortiger Jnstitutsvorsteher, K antor D . ,  hatte die Ab­
sicht, einen K indergarten dort zu begründen. D a  es meine Heimathsstadt 
w a r, durchsprach F r ö b e l  o ft den P la n  m it m ir, die musikkundige 
S c h u b e r t h ,  die sich dabei auch durch K lav ie r- und Gesangunterricht 
den Fam ilien angenehm gemacht hätte, wurde von uns beiden als die­
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jenige bezeichnet, welche fü r G öttingen am passendsten sei —  und noch 
immer bin ich überzeugt, daß es dort ganz anders gekommen wäre, 
wenn diese höchst begabte Dame die S te llung angenommen hätte. Leider 
konnte diese M aßregel nicht durchgeführt werden und das dann hinge­
sendete F räu le in  Z ü r n  w ar nicht geeignet, gegen die Schwierigkeiten 
der dortigen Verhältnisse anzukämpfen. Ich  hatte F r ö b e l  nicht ver­
hehlt, daß K antor D . dort nicht die Anerkennung besäße, um allein auf 
sein Renomms hin eine neue Idee einführen zu können, daß also die 
K indergärtnerin so begabt sein müsse, um selbständig Propaganda zu 
machen. —  Dreine Befürchtungen trafen leider ein, und bis jetzt in  die 
neueste Z e it ist G öttingen, trotz der Fleißes und der Begabung der 
jetzigen K indergärtnerin F räu le in  Lew  in , einer Verwandten von F r ö b e l S  
F rau, noch immer der Fröbelsache gegenüber ziemlich kalt geblieben.*) 
F r ö b e l  verhehlte sich übrigens auch nicht die Schwierigkeiten, die der P ro ­
paganda seiner Idee entgegenständen, er w ar aber trotzdem hohen M uthes 
und schaute ungebeugt in die Ferne. W o ihm ein anerkennendes W o rt oder 
irgend ein Wunsch entgegenkam, w ar er freudig bewegt und vo ll H o ff­
nung. S o  sagte er m ir die anerkennenden W orte B e r t h  o ld  Auerbachs  
und die, welche der H istoriker H a g e n  über ihn ausgesprochen, vor. A ls  ich 
ihm m itthe ilte , daß ich beide Herren 1846 in  Leipzig gesprochen und deren 
günstiges U rthe il über ihn persönlich vernommen, w ar er ganz glücklich. 
E r hatte H ä g e n s  Aufsatz besonders drucken lassen und pflegte ihn o ft den 
Fremden zu überreichen. Ueberhaupt w ar er gern bereit, kleine S ch rift- 
chen auf eigene Kosten drucken zu lassen und sie den Besuchern als 
Andenken zu geben. E r überlegte gar nicht, wie theuer eine solche A rt 
der Propaganda ist. I n  diesem Punkte wirkten nun fre ilich R e n n e r  
und F räu le in  L ew in  zurückhaltend auf ihn, was er schließlich anerkannte, 
wenn er auch anfangs schmollte, daß man ih m , wie er m einte, eine 
Freude verderben w ollte.

D e r Fremdenverkehr mehrte sich auch in  diesen Tagen bedeutend. 
Nachdem K ü h n e  abgereist, kam bald darauf eine höchst geistvolle Dame, 
F rau  O t t i l i e  S c h m i e d e r ,  m it ih re r Tochter, die beide sich bei F r ö b e l  
noch weiter instruiren w ollten, um einen Kindergarten zu gründen. 
F räu le in  S c h m i e d e r  hatte den Kursus der geistvollen F rau  H e r z  in

* )  S o  noch 1875. B ei meinem Besuche jetzt habe ich m it Freuden gesehen, 
daß sowohl der Kindergarten, a ls  die daran sich anschließende Schule de- F räu le in  
L e w i n  sehr blühend geworden und die Theilnahm e des Publikum s fü r F r ö b e l S  
Id een sehr gewachsen ist.



Dresden gründlich absolvirt und w ollte  jetzt, ebenso wie ihre M u tte r, 
aus dem M unde des M eisters selbst noch Wichtiges erfahren. F r  ü be l  
schien von den Kenntnissen und Bestrebungen dieser beiden Damen auf 
das vollständigste befriedigt, er schätzte dieselben, wie ihre Lehrerin, sehr 
hoch und lobte besonders, daß erstere nicht bei der F r a n k e n b e r g ,  
sondern bei der H e r z  den Kursus durchgemacht hätte. Von den 
Leistungen der H e r z  erwartete er unendlich v ie l, er glaubte, diese würde 
in  Dresden eine ganz neue Aera beginnen. A ls  ich später in  Dresden 
diese Dame kennen le rn te , begriff ich vollständig, daß F r  übe l  diese 
Energie und hinreißende K ra ft schon damals so fesselte. W ie schmerzlich 
mußte es ihm  gewesen sein, als nach dem preußischen Verbot der K inder­
gärten im  Jahre 1851 die sächsische Regierung, die sonst so m ilde gegen 
die K indergärten au ftra t, gerade diese Anstalt schloß, w eil der M ann der 
F rau H e r z  damals politischer Gefangener in  H ubertsburg w a r! Auch 
später o ft, a ls ich die wunderbare Laufbahn dieser F rau sah, die später 
in  A ltenburg a ls weiblicher A rzt lebte, —  die erste D am e, welche Ln 
Deutschland die medicinischen S tudien vollendet und das Recht zu prakti- 
ciren hatte, —  mußte ich o ft an F r v b e l  denken. W as würde er gesagt 
haben, als sie dem Erziehungsgedanken untreu wurde und einen andern 
Lebensberuf w ählte? „Auch du, B ru tu s ? " würde er vielleicht gefragt haben.

Neben diesem Fremdenbesuch, der nun immer bedeutender wurde, 
zogen auch zwei Lehrer aus der Umgegend, die häufig dorthin kamen, 
meine Aufmerksamkeit auf sich.

Den Lehrer M ä u r e r  aus Salzungen sollte ich näher kennen lernen 
und später sogar in  Dresden m it ihm gemeinsam am M a r qua rd schen  
In s titu t wirken. E r w ar ein begeisterter Bolksschullehrer und h ie lt seine 
K la ffe  in  sehr guter O rdnung. Schon beim Spielfest am Altenstein 
w ar er m ir durch seine Regsamkeit und Gewandtheit aufgefallen. In  
den letzten Wochen des August, wo seine Schule Ernteferien hatte, w ar 
er fast täglich bei F r ö b e l ,  manchmal die zwei Stunden des M orgens 
hinwandernd und des Abends noch zurückkehrend, manchmal blieb er 
auch 3 —  4 Tage da, im  Gasthaus seine W ohnung nehmend. Schon 
damals beschäftigte ich mich lebhaft m it M ä u r e r ,  der von lebendigem 
Wissensdrang belebt w ar und trotz mancher mangelnden Borkenntnisse 
fü r höhere Wissenschaften doch lebhaft nach diesen strebte. Ich  begleitete 
ihn  m it R e n n e r  eines Nachmittags nach seiner Heimath Salzungen 
und fand ihn als M itg lie d  einer ganz wackeren Ackerbaufamilie. Es 
erklärte sich dadurch seine M ühe, in wissenschaftlichen D ingen vorw ärts
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zu kommen, dem aber durch sein lebhaftes Streben und seinen unermüd­
lichen Fleiß ein Gegengewicht gebildet wurde. F r ö b e l  legte großen 
W erth auf M ä u r e r ;  „la ß t ihm  nu r Z e it,"  meinte e r, „d e r arbeitet 
sich durch, es ist die zähe Landm annsnatur, die m it der Scholle rin g t. 
Aufgewachsen in  der engeren Sphäre der Umgebung ist sein Herz noch 
beengt, aber er strebt nach Erw eiterung, reist gern, benützt seine Ferien­
gelder, um die W e lt anzusehen, aber er strebt auch überall nach dem 
Kernpunkt der D inge. D e r w ird  sich schon an anderen O rten Bahn 
brechen, der bleibt nicht in  S alzungen." W ie richtig hatte F r ö b e l  
vorausgesagt. Nach F r ö b e l S  Tod ließ es M ä u r e r  in  der Heimath 
keine Ruhe m ehr; er ging nach Dresden, von wo er, wie ich später erfuhr, 
nach einer größeren sächsischen S ta d t a ls Bürgerschullehrer versetzt wurde.

E in  anderer Lehrer, M ö t s c h m a n n  in  Steinbach, kam zwar seltener, 
aber F r ö b e l  schickte uns und die K indergärtnerinnen o ft hinaus nach 
dessen Schule. E r w ar ein gewandter Lehrer, der eine große K inder­
schaar sehr geschickt zu lenken wußte. F r ö b e l  sagte o ft zu den K inder­
gärtnerinnen: „Z u  M ö t s c h m a n n  müßt Ih r  gehen, der kann Euch 
zeigen, wie man, m it e inem Kinde beschäftigt, a l l e  interessirt und wie 
man a l l e  belebt, während man bald dieses, bald jenes vo rn im m t."

Auch ich lernte in Liebenstein v ie l Fremde kennen und führte sie zu 
F r ö b e l  hin. D e r Schwiegervater B e r t h o l d  A u e r b a c h s ,  Commerzien- 
rath S c h r e i b e r  aus B res lau , kam auch dahin und ich lernte ihn nun 
kennen. A ls  ich unter anderem auch von F r ö b e l  erzählte, erinnerte er 
sich, daß sein Schwiegersohn ihm  schon früher davon erzählt hätte. Ic h  
beredete ih n , F r ö b e l  aufzusuchen, was er sehr gern that. F r ö b e l  
w ar ganz glücklich, aus S c h r e i b e r s  M und die M itth e ilu n g  zu ver­
nehmen, wie sich B e r t h o l d  Auerbach damals über ihn günstig äußerte, 
aber auch S c h r e i b e r ,  der am Sonnabend nach Liebenstein pilgerte und 
das S p ie l der K inder anfah, w ar sehr zufriedengestellt und bedauerte es, 
nicht länger Ln Liebenstein zu bleiben.

Auch W i ebenbrügk,  der damals das Liebensteiner Bad benutzte, w av 
früher manchmal bei F r ö b e l  gewesen, doch tra f ich ihn dort nicht, 
sondern als ich auf Veranlassung der B a ro n in  den Badegästen M it-  
theilungen über die Entwicklung des D ram as machte, lernte ich ihn 
flüchtig kennen und unterhielt mich m it ihm  auch über die Bedeutung 
F r ö b e l S .  Auch er schien erwärm t fü r dessen Idee, meinte aber, es sei 
von den öffentlichen Behörden nichts zu thun, so lange nicht die Lehrer­
w elt und Fam ilie von dieser Idee ergriffen wären. E in  sehr beherzigen--
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wertheS W o rt sprach er dam als auS: „ I n  den Reihen der Opposition 
denkt man sich im m er, ein M in is te r dürfe nur diese oder jene M aßregel 
gesetzlich proklam iren und dann wäre auch ihre Ausführung gesichert. 
Kommt man aber in  die Sphären, von wo aus ein solcher Anstoß aus­
gehen muß, so sieht man, wie schwer es ist, m it den bestehenden Organen 
etwas neues einzuführen und wie vielfach die Vorbereitung der Propaganda 
und Belehrung vorangehen muß, ehe sich ein genügendes M a te ria l von 
brauchbaren M ännern findet, um den neuen Gedanken zur Geltung kommen 
zu lassen. M an  hat im m er nur die W ahl zwischen begeisterten Anhängern, 
die aber zu stürmisch Vorgehen und gar nicht bedenken, daß das Neue 
eingereiht werden muß —  und älteren erfahrenen M ännern, die aber 
w ide rw illig  sich m it Neuem vertrau t machen und ungern aus dem ge­
wohnten K re is heraustreten. Um einen neuen Gedanken durchzuführen, 
wenigstens vom S taate aus, muß man unbedingt über einzelne Kenner 
des Neuen, die aber doch im  A lten bisher gearbeitet haben, verfügen 
können. B is  dahin muß die In itia tiv e  von P riva ten  ausgehen, die sich 
leichter bewegen können und begangene Fehler bei der Gründung leichter 
verbessern können, a ls öffentliche A nstalten, auf die von allen Seiten 
geschaut w ird ." — „D a ru m ," so schloß er, „ is t es gut, daß die F r ö b e l -  
sache in der Hand der Einzelnen bleibt. W ird  sie erst re if und aner­
kannt, so werden die staatlichen Organe von selbst dazu greifen und 
werden dann auch die geeigneten K rä fte  finden ." W ie o ft habe ich 
später an diesen Satz des kundigen M annes denken müssen, wenn ich 
sah, wie selbst jetzt, 30 Jahre nach dem Entstehen dieses Gedankens, 
dennoch immer Schwierigkeiten obwalten, die geeigneten K rä fte  zur 
D urchführung dieser Idee zu finden, und wie auch jetzt noch, selbst in  
S taaten, wo das P rinz ip  proklam irt is t, wie z. B . in  Oesterreich, die 
praktische D urchführung noch im m er auf die M ith ü lfe  der P riva ten 
rechnen muß. ..

A ls  ich dieses Gespräch F r ö b e l  m ittheilte in  Gegenwart der g rau  
Schmied  er,  schien er nicht so erbaut davon, wie ich selbst: „ J a ,"  
meinte er, „M u th  müßten die Leute haben; es würden sich schon die 
Kräfte finden, aber man w ill ja  das Geld lieber fü r andere D inge 
ausgeben. W as könnte man an Zuchthäusern und ähnlichen Unglücks­
stätten ersparen, wenn die Erziehung in  der frühen Jugend richtig an­
finge. Daß meine Idee der M itte lpunkt a lle r zukünftigen Reformen ist, 
das wollen sie schwer einsehen." — F rau S c h m i e d  e r ,  die sich auf 
W i e d e n b r u g k s  S eite stellte, meinte: „ J a ,  über die Bedeutung der
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einen oder anderen Idee läß t sich schwer streiten, jeder w ird  die R ichtung, 
die er v e rtr itt, fü r wichtig halten; bei jedem bedeutungsvoll vertretenen 
Gedankenkreis giebt es wieder S e iten , die von dem einen mehr betont, 
von anderen wieder zurückgesetzt werden. S o  w ird  in  unserem Kreise, 
trotzdem, daß w ir nu r unser D re i sind, vielleicht jeder eine andere S eite 
von F r ö b e l s  großem Verdienst a ls die bedeutendste halten. N icht 
w a h r," und sie wandte sich zu m ir, „S ie  schätzen von F r ö b e l  am be­
deutendsten, daß er die Menschen gewöhne, ihre G lieder und S inne 
gebrauchen zu können und sie verhindere so ungeschickt zu werden, wie 
es bei Ihnen gewesen, wie sie selbst sagten." —  Ich  nickte lächelnd, 
obgleich ich nicht mehr ganz den ersten Standpunkt theilte, m it dem ich 
zu Fröbel kam, und sagte: „N u n , theilweise muß ich ja  das zugeben." 
„ Ic h ,"  sagte F rau S c h m i e d e r ,  „h a lte  am größten an F r ö b e l ,  daß 
er uns Frauen gezeigt h a t, wo w ir anzusetzen haben, um unsere B e­
deutung fü r das Kulturleben geltend zu machen —  und S ie , F r ö b e l ,  
selbst werden wahrscheinlich die Entdeckung des Gesetzes fü r Ih re  be­
deutendste That erklären." —  „J a ,"  sagte F r ö b e l ,  „daß ich gefunden, 
daß das Entwicklungsgesetz der Menschheit dem Entwicklungsgesetz der 
N a tu r entspricht, das halte ich in  der That fü r meine wichtigste A rbeit.
—  Und was beweist das al les?" „N u n ,"  meinte F rau  S c h m i e d e r ,  
„daß ebenso wie w ir, die w ir ja  in  einer großen Idee zusammenstimmen 
und doch in  der Werthschätzung ih rer einzelnen Seiten abweichen, auch 
jeder im  großen Verkehr der W elt diejenige Richtung, die er vorherrschend 
handhabt, fü r die bedeutendste halten w ird . W ir Menschen sind einmal 
dem Schicksal unterworfen, immer und immer vom Idealen abzuweichen."
___ U nw illkürlich mußte ich m it den W orten einfallen: „A n  dem Höchsten,
was der Geist errungen, klebt frem der, fremder S to ff sich a n . " . . . .  
F rau  S c h m i e d e r  nickte und meinte: „U nd wäre er auch von Asbest, 
er ist nicht reinlich, wenn hohe Geisteskraft die Elemente an sich g e ra fft! "
—  „ J a ,"  fie l F r ö b e l  e in , „da  theoretisirt I h r  und schweift in  D ich­
tungen, vergeht aber das Naheliegende; in  der Erziehung w ird  diese 
Harmonie erreicht, die mein verstorbener Freund K r a u s e  immer an­
strebte." —  „U nd doch wollte er einen selbständigen S chulstaat," meinte 
F rau  S c h m i e d e r ,  „a lso auch er mußte Fichte copiren." D a  mußte ich nun 
wieder das W o rt ergreifen: „J a , das Scheiden und Trennen w ird  im  Leben 
unvermeidlich sein, aber wo es darauf ankommt, ist das liebevolle Gestalten 
entscheidend und darum wollen w ir bei Go e th e  bleiben: „K e in  Engel trennte 
geeinte Zw ienaturen, die ewige Liebe nu r vermag zu scheiden." —



F r ö b e l  schüttelte m ir die Hand und auch F rau  S c h m i e d  er reichte 
m ir die ihrige.

Eines anderen Tages sprachen w ir einmal von der Verwendung 
der körperlichen S tra fen  in  der Schule. F rau  S ch m ie  d e r w ar sehr 
lebhaft dagegen, obgleich sie nicht bestritt, daß unter den verwickelten 
Verhältnissen des Lebens Fälle  genug Vorkommen, die den Erzieher Ln 
die höchste Verlegenheit setzen und wo o ft der Gedanke nahe lieg t, m it 
einer Züchtigung schneller zum Z ie le  zu kommen. Auch ich, der ich da­
m als ein heftiger Gegner a lle r körperlichen S tra fen  in  Schule und 
F am ilie  w ar (fü r erstere bin ich es noch, während ich fü r letztere Aus­
nahmen zulasse), schloß mich F rau  Sch mied  er lebhaft an. F r ö b e l  
meinte: „K rä ftig e  K inder wollen die G ewalt und M acht der Großen 
manchmal? füh len , die K inder sehen an sich o ft das Durchgreifen der 
G ew alt, Thiere werden geschlagen und zur A rbe it gezwungen, es lieg t 
ihnen selbst nahe, den Schlag verwendet zu sehen und da sie sich noch 
nicht höher dünkm wie Thiere, ist es ihnen gar nicht au ffä llig , wenn sie 
von Großen ähnlich gestraft werden wie Thiere. A ls  w ir in  der Schule 
zu Oberweißbach waren, da brachten w ir gewöhnlich dem Lehrer nach 
a lte r S itte  die Haselruthen aus dem W alde m it, dam it er uns gelegent­
lich den Rücken bearbeite." A b e r", meinte F rau  Sch w i e d e r ,  „beweist 
diese Thatsache denn w irklich, daß eine solche S tra fe  nöthig sei? O b nun 
die Kinder e inw illigen oder nicht, ob es innerer D rang  darnach ist oder nicht, 
das scheint m ir nicht der eigentlich entscheidende Punkt, den der Pädagoge 
zu wahren hätte, das K ind kann ja  auch einen falschen D rang  haben, — 
und, mag eben nicht der Umstand, daß es so vieles sieht, was unter Um­
ständen zu vermeiden, nicht bloS bei den Thieren, —  sondern auch beim 
niederen Volke durch die Handhabung des Stockes —  mag das nicht dazu 
führen, daß es eben eine solche S trafweise leichter e rträ g t? " F r ö b e l  
meinte: „D e r Gegenstand ist h ierm it noch keineswegs erschöpft, ich muß 
eS wiederholen: bei gewissen starken, kräftigen K indern t r it t  ein eigenthüm- 
licher Reiz hervor, die M acht des Erziehers bis zu einem gewissen Punkt 
kennen zu lernen; o ft, ohne GöseS zu wollen, setzt der Knabe, wie man 
sagt, -seinen Kopf a u f', um eben zu sehen, wie w eit die K ra ft reicht. 
I n  solchen Fällen läß t sich fre ilich  m it Consequenz auSkommen, o ft aber 
ist auch ein gut geführter Schlag die Abkürzung endloser Auseinander­
setzungen, auch ist Zeitgewinn in  der Erziehung o ft sehr hoch anzuschlagen."

Diese Gespräche riefen Ln m ir eigene Erinnerungen au- meiner Jugend 
wach, die ich h ier zum erstenmal in  meinem Leben F r ö b e l  und F rau
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S c h m i e d e r  m ittheilte. D as Wesentliche ist folgendes: Eines unserer Nach­
barkinder ein Mädchen, das ich a ls  K ind sehr liebte, wurde in  ihrem  7. 
oder 8 . Jahre' von der M u tte r m it der Ruthe bestraft, w eil es ein schlechtes 
Zeugniß nach Hause gebracht hatte. D ie  Scene hatte mich sehr ergriffen; 
ich sah das weinende K ind nach Hause kommen m it dem Zette l des 
Lehrers und sah seine wahrscheinliche S tra fe  voraus; ich sah es ins 
Haus treten, hörte die Drohungen und endlich das Geschrei in  Folge 
dex Züchtigung. Ich  w ar stundenlang darüber aufgeregt, doch a ls ich 
nachmittags das Mädchen wieder munter fand und sie m ir erzählte, daß 
sie zwar ihre S tra fe  bekommen, aber die M u tte r ih r wieder ganz gut 
sei, bildete sich bei m ir eine eigenthümliche Rom antik: das, was meine 
M in n a  m it dem Goldhaar erduldete, das muß doch, so sagte ich m ir, 
auch ein Knabe erdulden können. Und da ich mich nu r dunkel einiger 
Züchtigungen von meiner M u tte r aus früherer Z e it erinnerte, so kam 
eine förmliche Sehnsucht über mich, einmal eine solche S tra fe  zu erdulden, 
wozu fre ilich  noch die Gespräche m it einer alten N äherin kamen, die 
oftm als m ir gegenüber den Satz aussprach, daß m it jedem Schlage, den 
die M u tte r dem Kinde gäbe, der Teufel in  Zukunft weniger Recht hätte, 
m it eisernen Ruthen in  der H ölle  darauf loszuschlagen. Lange quälte 
mich dieser romantische Gedanke, auch auf solche Weise m ir eine Assekuranz 
gegen spätere Schläge in  der H ölle zu verschaffen, doch kam es nie dazu, 
daß meine Phantasie verw irklicht wurde. —  A ls  ich diese Geschichte m it- 
getheilt hatte, brach F rau  Schmi ed  er in  lebhaftes Gelächter aus und 
meinte: „D a  hat Ihnen vor Allem  der Aberglaube den Streich gespielt, 
S ie  haben des Teufels Hiebe gefürchtet." —  „S o llte n  n icht," fuh r ich 
nun darauf fo rt, „be i Knaben, die in  ähnlicher Weise die Ungeduld des 
Lehrers herausfordern, o ft ganz andere M o tive  zu Grunde liegen?" „U nd  
sollte es n ich t," meinte F rau  S ch M i e d e r ,  „noch andere M itte l geben, 
den Kindern fühlen zu lassen, daß w ir die M acht haben, sie zu beschränken, 
was kann die M u tte r nicht alles erreichen durch das Versagen so 
mancher kleiner Gefälligkeiten, die das K ind an sie fesseln? M eine 
Tochter habe ich o ft ganz einfach m it den W orten gestraft: »Heute darf 
Deine Puppe nicht das schöne K leid anziehen, sie muß das schlechte 
tragen, w eil D u  so unartig  w arst' und sie so zum Gehorsam gebracht." 
„A ls o ," meinte F r ö b e l ,  „das alte Fürstenshstem hat auch bei Ihnen 
geherrscht, wo der Prügelknabe die S tra fen  e rh ie lt, die eigentlich dem 
Prinzen gebührt hätten?" „ J a , "  meinte F rau  S ch mied e r ,  „m eine 
Tochter hatte ihre Puppe so gern, daß ich nur diese bedrohte, um meinen
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Zweck zu erreichen. Aber sollte da- nicht ein W ink sein, daß man durch 
eine F ü lle  kleiner Zeichen und durch da - Versagen von S pielen; unter 
Umständen durch die F ü lle  de- Registers mütterlicher Aufmerksamkeiten 
einen richtigen erziehlichen E in fluß  auf das K ind üben kann?" —  „ S ir  
vergessen," meinte F r ö b e l ;  „daß- in  den meisten Fällen die E lte rn  unter 
dem D ruck äußerer Verhältnisse leben, die F rau  a u - dem V olk hat nicht 
Z e it, alle M itte l zu überlegen, sie muß rasch bei der'H and sein, auch 
der Schullehrer kann selten auf ein einzelnes K ind allen Fleiß verwenden, 
,frische Fische gute Fische', was rasch zum Z ie l fü h rt, da- scheint hier 
da- gerathenste, doch w ird  in  diesen D ingen auch vie l von der Z e it ab- 
hängen, w ir  find in  Zeiten aufgewachsen, wo die D is c ip lin  noch weit 
strenger geübt w urde, P ra n g e r, Spießruthenlaufen der S o lda ten, a ll 
das w ar ja  in  unserer Jugend nichts Seltenes, vielleicht mag auch diese- 
auf das Kindergemüth gewirkt haben." —  „U nd gehen w ir noch weiter 
ins M itte la lte r zurück," sagte ich, „vie lle ich t auch die fre iw illigen  
Geißelungen, die ja  in  frommen Fam ilien  nichts Seltene- w aren." 
F r ö b e l  gab da- zu und sagte w eiter: „O h n e  Zw eifel w ird  jetzt in  
Schule und F am ilie  w eit weniger geschlagen als Ln meiner Jugend und 
gewiß hängt dies m it den neuen Rechtsgesetzen zusammen, welche diese 
S tra fen  überall entfernen; vielleicht w ird  eine Z e it kommen, wo 
auch die Erziehung solche M tte l entbehren kann, jetzt aber sind w ir 
noch nicht so weit, die A u to ritä t der E lte rn  muß noch dem Kinde gegen­
über gewahrt bleiben und vor A llem  muß die M u tte r, die so o ft unter 
den K indern w e ilt, deren Vertraulichkeit auch o ft in  Unfolgsamkeit aus­
a rte t, ein M itte l besitzen, um rasch und entscheidend durchgveifen zu 
können."

„ J a , "  meinte F rau  Schmi ed  e r ,  „wenn irgend Jemand da- Recht 
haben darf, in  dieser Weise das K ind zu strafen, so muß es die M u tte r 
sein, denn je mehr Liebe ein Erzieher Hervorbringen kann, desto leichter 
w ird  auch das K ind die S tra fe  von ihm ertragen können, ohne an seine 
Gerechtigkeit zu zw eifeln." Auch ich mußte h ierm it übereinstimmen und 
F r ö b e l  beschloß dieses Gespräch m it den W orten: „B ild e n  w ir nu r die 
M u tte r dazu, daß sie neben ih re r lebendigen Hingabe fü r das Kind auch 
K ra ft und Energie genug besitzt, dessen Fehler zu überwinden, so werden 
w ir endlich auch diese Schwierigkeiten überw inden." —  M it diesen 
W orten trennten w ir uns, a ls , während ich mich zur Rückkehr rüstete, 
M ä u r e r  auf mich Z u tritt, der in  einer Laube uns belauscht hatte und 
sagt: „D a -  wäre a lle - recht, aber giebt e- nicht auch lieblose M ü tte r? "
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M ä u r e r  ging dann noch hinauf, um sich bei F r ö b e l  zu verabschieden 
und auf dem Heimweg sprachen w ir noch lange über dieses Thema. 
Daß es wieder von einer anderen S eite zur Sprache kommen sollte, 
ahnten w ir kaum und doch sollten keine acht Tage vergehe« und von 
neuem waren w ir auf h ierm it zusammenhängende Fragen gekommen.

Am  1. September w ar m ittlerw eile  aus Jena ein S chüler S t o y S  
eingetroffen, Lehrer S  oh st m a n n ,  später Realschuldirector Ln Celle. 
Auch dieser w ollte während der Ferien F r ö b e l s  W irken kennen lernen; 
am 3. September waren er und M ä u r e r  mi t  m i r  bei F r ö b e l  und 
M ä u r e r  brachte das Gespräch auf die U nterhaltung, der er von ferne 
zugehört hatte.

Anfänglich drehte sich die Unterhaltung noch um die Frage der 
S tra fe  selbst; F r ö b e l  w ollte dem Hause und auch unter Umständen 
der Schule dieses letzte M itte l nicht ganz entziehen, obwohl auch er alle 
die Vorsichtsmaßregeln nach dieser Seite h in , die besonders S  o hs tm ann 
betonte, fü r nothwendig erachtete; daß es überhaupt dem Lehrer nicht 
gestattet sei, w illkürlich diese S tra fe  anzuwenden. C r stimmte überhaupt 
m it dem geltend gemachten Gesichtspunkt überein, daß v ie l zu leicht der 
Lehrer dieses M itte l a ls Ruhekissen fü r seine F au lhe it betrachten könnte, 
daß es gut sei, denselben zu überwachen und daß vor A llem  ein ver­
nünftiger Lehrer, ehe er solch ein M itte l e rg re ift, einerseits überlegt, 
ob er seine P flich t gegen die K inder gethan, andererseits aber nachdenkt, 
ob fü r dm betreffenden F a ll kein anderes M itte l ausreichen würde. 
Ueber alle diese modificirenden Punkte waren w ir  e in ig , wenngleich in  
der Hauptfrage noch im m er einige kleine D ifferenzen stehen geblieben 
w arm . —  D a  tra t M ä u r e r  plötzlich m it seiner Bemerkung hervor, 
daß es sehr schwer sei, der Schule das Züchtigungsrecht zu entziehen, 
w e il in  vielen Fam ilien gerade die E lte rn  ebenfalls die Züchtigung o ft 
ganz entmenscht anwendm. D e r Versuch, dm S o h s t m a n n  machte, 
solche Erscheinungen a ls bloße Ausnahmen hinzustellen, die ja , wm n es 
irgm d zur Sprache käme, krim inell behandelt werden könnten und o ft 
auch werden, stieß M ä u r e r  gegenüber auf große Schwierigkeiten. D e r­
selbe gab zu, daß zwar die schwersten Fälle natürlich zur Sprache kämen, 
aber ein großer T he il von fortgesetzten M ißhandlungen verstecke sich 
unter dem dm E lte rn  ja  zugewiefmen Erziehungsgebiet und dem daraus 
folgenden S tra frecht. ES gäbe Fälle , wo sich zwar die E lte rn  in  Acht 
nehmm, oder gar nicht die Absicht haben, gesundheitsschädliche Züchtigungen 
auszuüben, wo aber fast jeder Tag durch kleine, ganz unberechtigte
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S tra fen , durch fortgesetzte Nergeleien, durch Stöße, schimpfen u. dergl. 
dem Kinde so zur H ölle gemacht würde, daß man a ls Lehrer das tiefste 
M itle id  m it dem Kinde empfinde und doch nicht wisse, wie helfen. Diese 
F älle  seien keineswegs so selten, wie man g laubt; o ft gehen sie Hand 
in  Hand m it einer gewissen Nachlässigkeit gegen wirkliche Fehler der 
K inder, welche die E lte rn  übersehen, o ft gar darüber erfreut sind. Aber 
bei jeder unschuldigen kindlichen Aeußerung, die den E lle rn  m iß fä llt, 
bricht ein Unwetter los , dessen Entstehen die K inder selbst o ft kaum be­
greifen und das auch anderen räthselhaft bleibt. Und gerade in  dieser 
Beziehung gäbe es viele M ü tte r, und nicht bloS aus dem niederen 
Volke, sondern w eit h inauf in  den M itte lstand, so daß man o ft zweifeln 
könnte, ob die mütterliche Liebe w irklich so bedeutend wäre, a ls sie ge­
wöhnlich hingestellt w ird . —  F r ö b e l  freute sich dieses Einwandes und 
benutzte ihn zu einer seiner geistvollsten Entw icklung über den E influß  
seiner Lehre auf das mütterliche Herz.

E r sprach m it so v ie l W ärm e und so hinreißend, daß ich vollständig 
bew ältigt m ir gar nicht die Wendungen so einprägen konnte, a ls ich ge­
wünscht hätte. S o  tie f waren ich und die anderen H öre r des 
Gespräches versenkt, daß, als w ir uns nachher darüber aussprechen 
wollten, wohl ein Jeder eine Fülle  von Bemerkungen und Ideen aus dem 
Gespräche entnommen, aber keiner im  Stande w a r, den gesammten 
Gedankengang wieder zw geben, alle aber waren w ir von der W ahrheit 
dessen, was F r ö b e l  lehrte , tie f überzeugt. S o v ie l ich mich entsinne, 
ging F r ö b e l  davon aus, nachzuweisen, wie unser ganzes jetziges gesell­
schaftliches Leben in  erster Linie die Frauen von ihren eigensten Aufgaben 
abziehe; die scharfen Rügen, die er hier über die erste häusliche wie 
Schulerziehung, wie endlich über das Treiben der jungen Mädchen in  
den UebergangSjahren aussprach, waren geradezu vernichtend und zwangen 
die H örer in  seinen Gedankenkreis. V ieles von dem, was er sagte, würde 
jetzt weniger neu erscheinen, die trefflichen Werke einer F rau  O t t o -  
P e t e r s ,  H e d w i g  D o h m ,  Lo u is e  B ü c h n e r  haben nach dieser S eite 
hin das Bewußtsein mehr geweckt. D am als aber, wo man nu r gewöhnt 
w ar, die K ritik  an das Bestehende von ganz anderer S eite  her, besonders 
von der politischen zu üben, waren die B licke, die uns F r ö b e l  in  die 
socialen Verhältnisse thun ließ, Staunen erregend.

S o h s t m a n n  äußerte später: „N u n , wie der dem Leben in  die 
Karten geguckt, hat es keiner vor ih m !"  —  Dem gegenüber stellte 
F r ö b e l  das B ild , wie sich das weibliche Wesen unter dem E in fluß  ganz
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anderer Faktoren entwickeln würde. E r schilderte sein Erziehungssystem, 
wie es Zon Jugend auf wirken muß, wie eben alle Elemente, die w ir  
jetzt so gern selbst -e i den jüngsten Mädchen beobachten, ihre Hinneigung 
und Freundlichkeit m it den noch jüngeren K inde rn , ihre S o rg fa lt fü r 
diese, die so o ft das spätere Leben wieder vernichtet, —  in  ganz natür­
licher Consequenz auflehen würden. Auch hier folgten die lichtvollsten 
Blicke über Einzelheiten, die ebenfalls kaum wiederzugeben sind. S o  
schilderte F r ö b e l  vor A llem  v o rte ilh a ft die A rt und Weise, wie die 
Zeiten, wo das K ind so reiche Freude am Erzählen hat, auch wieder 
benutzt werden könnten, um es selbst zum Erzählen zu bringen. Ueber- 
rascheud w ar m ir die A rt und Weise, w ie er die Spannung erwecken w ollte, 
—  yS w ar nicht ganz dasselbe, P ie nach B e t t i n a s  M itthe ilungen die 
F rau  R a t h  B  m it dem jungen G o e t h e  gemacht hatte, und doch er­
innerte es daran. Gern hätte ich später m it ihm  darüber gesprochen, 
aber wie es so häufig geht, wenn ich darauf zu sprechen kommen w ollte , 
fand sich immer W ichtigeres und so bin ich in  Ungewissem geblieben, 
ob er seine Vorschläge unter Anregung der Be t t ina sch en  M itth e ilu n g , 
denn von dieser hatte er gewiß durch F rau B a ron in  M a r e n h o l t z *  
B ü l o w ,  welche B e t t i n a  sehr hoch schätzte, vernommen, —  oder unab­
hängig davon gemacht habe. Und nun kam der wichtigste T h e il seiner 
Pede, und das waren Lichtblicke auf die A rt, wie sich die ganze mensch­
liche Gesellschaft auf G rund seines Systems gestalten muß. Diese 
Ausblicke in  ganz neue Organisationen, diese Kühnheit der Combination 
waren geradezu erstaunlich, w ir hatten M ühe , später diesen Gegenstand 
w eiter innerlich auszubauen.

In  diesem Berichte möchte ich es nicht wagen, über diesen Gegenstand 
zu sprechen, denn v ie l zu sehr haben sich hier eigene Ansichten gemischt 
m it denen, die er m ir damals m itthe ilte , und es wäre vermessen, bei 
einem so ernsten Gegenstand meine später gewonnenen Ueberzeugungen 
denjenigen einzuflechten, Hie m ir damals so große Anregung gaben. 
V ielleicht gießt sich später in anderm Arbeiten Gelegenheit, auf diese 
Anregungen und ihre Folgerungen fü r mich zurückzukommen. Genug, 
p ir  waren damals auf das Tiefste bewegt und der 3. September 1850 
is t m ir seitdem unvergeßlich geblieben. B eim  letzten T he il der F r ö b e l -  
fchen M ittheilungen waren noch andere Zuhörer gekommen, die F rau 
M a ron in , die m it H e r m i n e  D i e s t e r w e g ,  und bald darauf F rau  
Sch M i e d e r ,  die m it anderen Kindergärtnerinnen hinzugetreten w arm . 
M e  alle hatten dm Anfang des Gespräches nicht gehört, w ohl aber die



letzten mischeidenden Sätze, wo F r ö b e l  alles zusamnwnfaßte. Nachdem 
er geendet, brach H e r m in  e D i e s t e r  weg fast seufzend in  die W orte 
aus: „E in  schönes B ild ! J a , so ließe es sich unter Menschen herrlich 
leben, aber, w ird  es sich auch e rfü lle n ? " — F r ö b e l  schwieg einen 
Augenblick, dann sah er, w ie immer bei solchen Gelegenheiten, lange-Und 
fest h inauf zum blauen Aether und sprach dann: „ Ic h  hoffe es nicht 
bloS, ich weiß es, es kann nicht anders w erden!" —  Auch F rau  
S ch mied e r  e rg riff das W o r t :  „D ie  große Begeisterung unseres 
F reundes," meinte sie, „ lä ß t uns w ohl vieles erhoffen, aber dennoch 
kann ich den Zw eifel nicht unterdrücken, daß vieles in  unseren Tagen 
vorgeht, was diesen Hoffnungen entgegensteht, schon ballen sich G ew itter­
wolken, die selbst die unbefangensten Errungenschaften der letzten Jahre 
bedrohen. M a n  spricht sogar in Neapel vom Wiederanwenden der 
T o rtu r —  wer kennt das Ende des S turm es, der sich jetzt vorbereitet, und 
wenn sie auf meine Mitschwestern, die Frauen, so sehr rechnen, so ergreifen 
mich da die bangsten Beängstigungen. A lle  Achtung vor den wenigen, 
die dm M u th  haben, dem B o ru rth e il zu trotzen, aber ihre Z a h l ist 
spärlich gesäet und sie werden von der Gesellschaft fortwährend angefein­
det, man sieht sie als Thörinnen, ja  a ls Feinde der Gesellschaft an, man 
dichtet ihnen Lächerlichkeiten an, die höchstens die E xtravagantsten unter 
ihnen treffen, man macht C a rrica tu rm  aus den besten Bestrebungen, gegen 
die schwer anzukämpfen ist, —  w ie soll das enden?" M it derselben Ruhe 
erwiderte F r ö b e l :  „W e n n  die Frauen sich m it Begeisterung meiner 
Ideen annehmen, so werden sie alle B orurthe ile  besiegen und auf dem 
Boden meiner Id e m  werden auch viele andere re if werden, hier ist der 
Durchgang, durch den sich die wahre innere und äußere Frauenemancipation 
und Erw eiterung ih re r S te llung  in der Gesellschaft vollziehen m uß."

H e r M i n e  D i e s t e r w e g  versuchte zu lächeln, doch gewann ein 
schmerzlicher Zug bei ih r die Oberhand und F r ö b e l ,  sich zu ih r wendend, 
fuh r fo rt: „ J a ,  H e r m i n e ,  behalten S ie  nur M u th  und halten S ie  
fest an dem Gedanken, den ich aufstellte, er allein kann S ie  durch die 
mannigfachen Kämpfe, die S ie  noch bestehen müssen, le ite n !"

W ie sehr habe ich später, als das traurige Schicksal dieses trefflichen 
Mädchens e in tra t, an die warnenden W orte des M eisters denken müssen, 
es sollte leider nicht so kommen, wie er wünschte.

D ie  B aron in  von M a r e n h o l t z  nahm nun das W o rt' „J a , S ie  
mögen- glauben oder nicht, unser F r ö b e l  hat Recht, viele Erfahrungen 
des Lebens wiesen mich darauf h in , daß sowohl Frauen als M änner
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keine andere S e ite  unserer geistigen Vorbereitung so schnell be­
gre ifen, a ls gerade die durch F r ö b e l S  Idee ausgedrückte, nu r diese 
alle in kann die S tu fe  bilden, auf der weiter errungen werden w ird , —  
das fühle ich im m er mächtiger —  und wenn es das Geschick gestatten 
w ird , so hoffe ich, daß von dieser S eite aus meine Anregung nicht ver­
geblich sein w ird ." F r ö b e l  meinte: ,,S e in  S ie  nur nicht so bescheiden, 
F rau  B a ro n in , S ie  haben schon vie l gewirkt und I h r  W irken w ird  
noch weite S puren ziehen."

Dieses Gespräch gab Veranlassung, daß Donnerstag, den 5. Sep­
tember des Abends im  G arten eine längere Besprechung über die Frauen­
frage stattfand. D a  ich die Grundzüge dieser Besprechung, wenngleich 
in  fre ie r Form  und m it Heranziehung mancher Ideen aus anderen 
Gelegenheiten schon in  der Zeitschrift „K indergarten . . "  im  Jahre 1867 
veröffentlicht habe, so kann ich hier verzichten, näher darauf einzugehen- 
Doch sollte sich beim damaligen Gespräch zum Schluß eine interessante 
Episode anknüpfen, die dort nicht erwähnt ist.

E ine Woche vorher w ar F räu le in  S t e i n e r  aus Oberweißbach m it 
einigen Freundinnen zu Besuch gekommen und von F r ö b e l  a ls alte 
Landsmännin recht herzlich ausgenommen worden. Doch den von ih r 
geäußerten Wunsch, bald wieder a ls K indergärtnerin uuterzukommen, 
konnte F r ö b e l  unter den damaligen Umständen keine Unterstützung ge­
währen. E r sagte ih r unter vie ler Theilnahme, es thäte ihm  sehr leid, 
fü r jetzt und fü r die nächste Z e it keine S te lle  fü r sie zu wissen. A u f 
F räu le in  S t e i n e r s  Wunsch nahm ich diesen Gegenstand im  Gespräch m it 
F r  öbel  jenen Abend nochmals au f; doch er meinte: „F ü r diesen Augenblick 
halte es unendlich schwer, vor Allem  muß ich die neuen K indergärt­
nerinnen unterbringen, um zu sehen, wie sie sich Lu p ra x i bewähren, 
F räu le in  S t e i n e r  hätte in  Ham burg bei B e i t  bleiben sollen; ich kann 
wohl die Umstände begreifen, die sie zum Verlassen der S te lle  führten, 
aber es ist schwer, wenn Jemand erst aus der Reihe getreten, ihn 
wieder herein zu bringen. Finde ich einmal fü r sie eine passende S te lle , 
so werde ich ih re r gedenken, fü r jetzt aber ist es nicht möglich." D a  ich 
mich aber dabei nicht beruhigen ließ und sehr lebhaft das Anliegen der 
jungen Dame verfocht, wurde F r ö b e l  fast heftig und meinte: „M a n  
glaubt, ich könnte nur so über S tellen fü r K indergärtnerinnen verfügen, 
ich habe aber fortwährend zu überlegen, wo eine paffende S te lle  zu besetzen 
ist oder nicht. M an hat m ir so o ft V orw ürfe  gemacht, daß ich m it 
der Begründung von Kindergärten an O rten, wo noch nicht genug vor­

vv
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bereitet is t, zu vore ilig  sei, und mich fü r jedes Unglück, das eine 
K indergärtnerin etwa in ihrer Laufbahn gehabt, verantw ortlich machen 
wollen, und während das von der einen Seite geschieht, drängt man mich von 
der anderen S eite  nach dieser oder jener S te lle  Posten zu besetzen, wo 
ich es nicht fü r gut finde, was soll ich denn machen? Nach Ham burg, 
dem Hauptzugplatz, mag ich die S t e i n e r  nicht schicken, w eil sie sich 
m it B e i t  überworfen hat, in  Dresden ist auch kein Platz und in  jeder 
kleinen S tad t geht es nicht so leicht, es zu versuchen; glauben S ie , 
wenn ich irgend etwas weiß, werde ich an die S t e i n e r  denken." —  
H ie rm it w ar das Gespräch abgebrochen.

Am 5. September sollten jedoch wieder einige Punkte aus demselben 
zur Sprache kommen, im  Anschluß an die Erörterungen über die Frauen­
frage. Gerade a ls F r ö b e l  ganz begeistert der F rau  die Selbständigkeit 
des Handelns vor A llem  empfahl, sagte F rau S ch mied  e r :  „J a , S ie  
machen m ir M u th , einen lang gehegten P lan  durchzuführen, ich habe 
einige Beziehungen m it W ien, habe aber im m er geschwankt, dorth in  zu 
gehen, um m it meiner Tochter fü r die Kindergartensache zu wirken, ihre 
Rede macht mich jetzt aber fest dazu entschlossen." Bon nun an bis 
w ir uns trennten, w ar bei F rau  S ch m ie  d e r der Entschluß fest ge­
worden, nach W ien zu gehen; leider ist es m ir später nicht gelungen, 
weitere Nachrichten über diese vortreffliche F rau  und ihre Tochter 
erhalten zu können, eö hieß, sie sei 1852 nach W ien abgereist, alle 
späteren Nachfragen bei Freunden und Bekannten waren erfolg los. Fast 
fürchte ich, daß F rau  Sch m ir  de r nicht mehr am Leben ist, denn ein 
so hoher Geist, wie sie ihn besaß, würde sich gewiß auch in Thaten geäußert 
haben, die m ir nicht entgangen wären.

F r ö b e l  knüpfte daran an : „S ie  haben Recht, W ien fasse ich im m er 
ins Auge; trotz der Schwierigkeiten, die jetzt, nach Ungarns Niederwerfung, 
dort herrschen, wünschte ich, daß eine tüchtige Dame hinginge, fü r meine 
Idee zu wirken. S ie  find in  der T ha l dazu geeignet, doch habe ich eS 
erst vorige Woche der S t e i n e r  gerathen. Ich  sagte dieser: Fassen 
S ie  M u th , gehen S ie  nach W ien, dort ist der Punkt, wo sie eingreifen 
können und müssen." Es w ar m ir, muß ich hier bemerken, ein recht 
freudiges Bewußtsein, als ich 1877 erfahren sollte, daß F räu le in  
S t e i n e r ,  die i«  der Zwischenzeit im  südlichen Thüringen in der Nähe 
von Koburtz trefflich w irkte, endlich doch F r ö b  elS Wunsch erfü llte  und 
nun in  W ien seit längerer Z e it, wenn auch in  kleinem Kreise, sehr 
tüchtig fü r die Fröbelsache w irkte. —  Nachdem das Gespräch diese
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Wendung genommen, kam ich auf die Ereignisse der vorigen Woche zu 
sprechen und sagte scherzhaft zu F r ö b e l :  „ Ic h  sehe w ohl, S ie  wollen 
diesen verschiedenen Anklagen, von denen S ie  vorige Woche erzählten, 
dadurch die Spitze abschneiden, daß sie es den Kindergärtnerinnen selbst 
überlassen, sich den Weg zu bahnen." —  „ J a , "  sagte F r ö b e l ,  „ e s  
bleibt nichts anderes übrig , a ls ihnen die Richtung zu zeigen, mißglückt 
es an einem O rte  und ist sie tüchtig, so findet die betreffende K inder­
gärtnerin auch an einem anderen O rte  ih r Fortkom m en." Diese Aeußerung 
gab nun Gelegenheit auf das ganze Gespräch der vorigen Woche zurück­
kommen zu können. S o h s t m a n n  sprach sich dahin aus, daß es doch 
einer genauen P rü fung gelte, ehe man Kindergärtnerinnen an einem 
fremden O r t schicke; es wäre vielleicht gerathener, so lange m it der B e­
gründung eines solchen zu w arten, b is man die S icherheit hätte, den 
Damen eine dauernde Position zu verschaffen. D a  fu h r aber F r ö b e l  
auf, a ls hätte ihn ein Dolch getroffen:

„S ie  haben gut reden, wo wäre ich m it meiner Sache geblieben, 
wenn ich hätte warten wollen, b is sich überall die langweiligen P hlister 
von der Nothwendigkeit der D inge überzeugt hätten. K indergärten 
müssen gegründet werden, wenn sich n u r irgendwie eine Aussicht zeigt, 
der Gedanke muß auSgesäet werden nach allen Setten hin, und da können 
w ir auf das Interesse der Betheiligten im m er nur in  zweiter Linie sehm. 
W er sich einer Idee widmet, ist wie der S o ld a t in  der Schlacht, siegt 
er, so hat die Sache gesiegt und sein Lohn ist dem entsprechend, geht er 
unter, so ist er fü r eine heilige Sache gefallen. —  S o  leid es m ir um 
jede K indergärtnerin thüte, der an einem O rte  durch vergebliches W irken 
Schwierigkeiten erwachsen sind, so muß ich dennoch sagen, der Sache 
hat es V o rth e il gebracht. Und schließlich soll man ja  nicht bloS auf 
ein Ereigniß alle H offnung setzen, eine ordentliche tüchtige K ra ft kämpft 
sich durch Schwierigkeiten hindurch und den Mädchen, welchen e- einmal 
geschehen, daß sie nicht reufirten, sind ja  eine Menge anderer Wege offen. 
S in d  sie als K indergärtnerinnen tüchtig, so müssen sie M u th  und K ra ft 
haben auch nach anderen Seiten hin, sie müssen Leute fü r sich gewinnen, 
ich würde sie dann ja  gern, so w eit meine K rä fte  reiche«, unterstützen, 
aber fü r sie zu sorgen wäre fü r mich unm öglich." F räu le in  B o t h m a n n  
meinte: „A b e r sollte eS nicht vielleicht der Sache schaden, wenn K inder­
gärten an einem O rte , wo sie begründet find, schnell wieder eingehen?" 
M ä u r e r  fügte hinzu: „ J a , man sprach dann o ft an solchen O rten 
m it Achselzucken über diese In s titu te  und o ft ist dann auf Jahre hinaus
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dam it ve rfahren." W ohl m öglich," sagte F r ö b e l ,  „a b e r man spricht 
doch wenigstens davon, ich halte es fü r ein weit größeres Unglück, wenn 
überhaupt von m ir nicht gesprochen w ird ; mögen sie tadeln, sie müssen 
davon reden, die S a a t aussäen. D arum  kann ich nie zögern, wenn 
darnach ein Verlangen is t; w ohl erkundige ich mich nach den V e rhä lt­
nissen, soweit es von auswärts möglich is t, suche der hinzieheuden 
K indergärtnerin Freunde zu erwerben, wo ich Empfehlungen auftreiben 
kann, thue ich es, aber aus der Ferne alle Möglichkeiten zu beachten, die 
dortigen Verhältnisse zu beurtheilen ist re in  unmöglich, da muß ich mich 
auf die Berichte der Leute verlassen, die sich an mich wendeten. W o 
ich näher bekannt, kann ich nähere Nachrichten erfahren, ich verhehle 
keiner K indergärtnerin alle diese Umstände, zeige ih r die ganze C or- 
respondenz, mache sie selbst zur R ichterin ih re r Sache, mehr kann ich nicht 
thun. W ürde ich aber irgend einer Bestrebung, sei sie auch noch so 
klein, meine H ilfe  versagen, so würde ich m ir selbst B orw ürfe  machen. 
Auch hier geht es so, w ie es in  der B ib e l heißt: ,AuS dem S teine, den 
die Bauleute verworfen, ist der Eckstein geworden' —  an vielen O rten , 
wo ich gar nichts erwartete, gedieh die Sache vo rtre fflich , an anderen 
O rten, wo ich das Beste erhofft, fanden sich Plötzlich große Schw ierig­
keiten. —  Ich  kann nicht mehr thun a ls meine P flich t e rfü llen , zu 
prüfen und den Angestellten die Sache vorlegen, dann müssen sie sich 
selbst durchkämpfen, wenn sie Herz und K opf an den rechten S te lle  haben!" 
—  Auch hier schloß sich die B a ron in  an m it einer der geistvollsten und 
wirksamsten Betrachtung, von der ich bedauern muß, nu r Weniges hier 
m ittheilen zu können. D e r Grundgedanke derselben w a r, daß auch das 
Frauengemüth nur dann gestählt werde, wenn es den Kämpfen fest ins 
Auge sähe und daß ein ungeprüfter Charakter, den man o ft so gern er­
ziehen w ill,  gar keinen W erth hätte. „D a ru m  freuen w ir uns, daß 
F r ö b e l  uns eine B ahn erschlossen h a t, wo w ir ,  den Kämpfen des 
Lebens fest ins Auge sehend, uns rüsten und w appnen." S onntag, den 
8. September, fand dann eine Gesellschaft auf dem Altenstein statt, wozu 
die B a ro n in  F r ö b e l ,  die K indergärtnerinnen, fast alle Badegäste und 
die Lehrer der Umgebung geladen hatte. Des Nachmittags wurde oben 
Kaffee eingenommen, dann spazieren gegangen und im  kühlen W ald 
gerastet und geplaudert und Abends wurde ein schmackhaftes M a h l zum 
Schluffe eingenommen. Daß die geistige Unterhaltung dabei eine große 
R olle  spielte, daß von Gruppe zu Gruppe der JdeenLreiS angeregt und 
durchsprochen wurde, läßt sich denken.
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Doch w ar die Gesellschaft zu m annigfaltig und lebhaft, als daß 
vor der Abendtafel eine zusammenhängende Unterhaltung möglich gewesen 
wäre; der Naturgenuß, der Eindruck des herrlichen Tages fesselten zu 
sehr. B e i der T a fe l kam die Rede auf die von m ir und Pösche ge­
haltenen Borträge und auf die Bedeutung des Griechenthums. Ich  
knüpfte an Punkte aus Pv fches V ortrag  an und führte aus, wie ganz 
ähnliche Verhältnisse auch in  unseren Tagen stattfänden. D ann kam 
ich auf den Geist der griechischen Erziehung und hob die Analogie 
zwischen dieser und der Fröbelschen Erziehung hervor. —  D a  die 
F rau B aron in  in  ihren Erinnerungen die nun folgenden M itthe ilungen 
F r ö b e l s  anführte, so kann ich hierauf verzichten.

A u f M ontag, den 9 ., nachmittags, w ar ein großer Spaziergang 
nach einer Felsparthie, wenn ich nicht ir re , dem Jägerstein, angesagt. 
S o h s t m a n n  machte sich diesen Nachm ittag, und auch dann bis zu 
seiner Abreise v ie l m it F räule in S chm  Leder zu schaffen, so daß F r ö b e l  
m ir scherzhaft sagte: „N u n , wenn der S o h s t m a n n  erst eine S taa ts­
anstellung hat, dann wäre das ein ganz paffendes P a a r." Ich  neckte 
nun S o h s t m a n n  m it dieser Aeußerung, da er es ein wenig p ik irt 
aufzunehmen schien, fu h r ich fo r t :  „UebrigenS könnten S ie  in  der T ha t 
nach meiner Ansicht nichts besseres thun, als sich ein Mädchen zur 
G a ttin  zu nehmen, die zugleich den Kindergarten führen kann; werden 
S ie  dann Lehrer, so setzt Ih re  G a ttin  diese Thätigkeit fo rt und S ie  
haben dadurch Gelegenheit, die großen Ideen F r ö b e l s  über die F o rt­
setzung der Kindergartenthätigkeit b is in  die Schule hinein weiter aus­
zubilden." S o h s t m a n n  antwortete ganz niedergeschlagen: „ J a , da 
kennen S ie  unsere öffentlichen staatlichen Verhältnisse noch nicht; w ir 
können in  solchen D ingen selten die In itia tiv e  ergre ifen, höchstens ge­
legentlich schriftstellerisch dafür w irken; wie ein Bleigewicht hängt sich 
der ganze Gang des Systems, das einmal adoptirt ist, an die W irksam­
keit eines angestellten Lehrers. D a  heißt es die Aufgaben erfü llen, die 
von oben vorgeschrieben sind. D u  kannst weder den Lehrstoff wählen, 
noch das Lehrziel feststellen, alles ist schon fe rtig . —  Und wäre es nu r 
in  großen U m riffen , so könnte man zufrieden sein, aber es herrscht ja  
immer mehr der D ra n g , daß bis in  die kleinsten D e ta ils  alles aus­
gearbeitet w ird ; vielleicht w ird  noch die Z e it kommen, wo der Schul­
inspektor, wenn er in  die Klasse tr it t, sofort ve rlang t, daß die K inder 
genau an dem Punkt angekommen wären, wo nach dem etwaigen Lehr­
plan an dem betreffenden Tage die A rbe it stehen soll. M an  w ill ja
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jetzt vom grünen Tisch aus alles ordnen, der Lehrer soll ja  keine Selbst­
ständigkeit haben. W ie o ft habe ich S t o y  über diesen Punkt klagen 
hören! "  —  „ Ic h  denke, es sollte besser werden," meinte ich. —  ,H ä n g t 
sehr von den Verhältnissen a b , "  fu h r S o h s t m a n n  fo r t, „w ir  haben 
in  Jena in  der letzten Z e it gar Manches darüber gehört, was sich in  
Preußen in  der S ü lle  vorbereite. D e r L a d e n b e r g  wäre fre ilich V e r­
besserungen zugänglich, aber es sind noch zu v ie l Räthe aus der alten 
E ich  Horn scheu Z e it thätig und bei Hofe vor A llem  nährt man A n­
sichten, die unserer jetzigen Schulbewegung sehr feindlich sind." „A be r 
die Verhältnisse werden ja  nicht so bleiben," meinte ich, „es läß t sich 
doch hoffen, daß dieser erste S tu rm  der Reaktion vorüberbrausen w ird  
und bessere Zustände angebahnt werden." — F r  Übel w ar hinzugetreten 
und hatte n u r die letzten W orte gehört. „P o litiflre n  S ie  schon w ieder?" 
fragte er mich, „s ta tt die schöne Gegend zu bewundern, ja , ja , das können 
S ie  nicht lassen und doch sollten S ie  schon erfahren haben, daß Ih re  
und Ih re r  Freunde P o litik  in  den letzten zehn Jahren nichts geholfen 
hat, die Rückschläge sind furchtbar gewesen auf die freudig gehegte H o ff­
nung und ich fürchte, die rückströmende Bewegung ist lange noch nicht 
zu Ende." „E in  ungünstiges P rognostikon!" meinte ich, „ B is  jetzt sind 
die Verhältnisse doch nicht so ungünstig; fre ilich  sind die großen Ideen 
zurückgedrängt worden, aber wenigstens eine Anknüpfung ist geblieben. 
S o  tra u rig  es auch ist, daß statt der großen H offnung einer E inigung 
Deutschlands, nun dieser B und kleiner S taaten m it Preußen gegründet 
ist und daß aus dem mächtigen F rankfu rte r das E rfu rte r Parlam ent 
geworden, ist wenigstens Preußen theilweise auf dem Weg von 1848 
geblieben." —  „ W i e  la n g e? " meinte F r ö b e l ,  „a u f diesem Wege 
gründen sich nicht die neuen Id e e n , nur auf dem Boden der von m ir 
entwickelten Gedankm ist es möglich, langsam bereitet sich die Z e it dafür 
vor und endlich w ird  sie dazu re if sein. Ich  rathe Ih n e n , auf den 
Ausbau der Gegenwart wenig zu hoffen, vielleicht läß t sich in  ein oder 
zwei Jahrzehnten mehr th u n ; fü r diesen Augenblick g ilt es nu r den Weg 
vorzubereiten, den S tu rm  im  verborgenen W inkel s till abzuwarten und 
auf die Zukunft zu hoffen. —  Sehen S ie ,"  fu h r er fo rt, „w ie  von hier 
aus w eit über den W ald die S triche der fernen Berge erscheinen, so 
erscheint auch die Idee der Z ukunft von der Vervollkomm nung der 
Menschheit jetzt noch am fernen H orizont, noch liegen W aldungm  da­
zwischen, die w ir hinabsteigen und hinaufklimmen müssen, Berge sind zu 
überwinden, T hä le r auszufüllen, Wege zu suchen —  und P fadfinder
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müssen kommen, dieselben zu finden. Im m er strebe ich deshalb, neue 
K rä fte  zu gewinnen und wenn einer kom m t" —  F räu le in  S c h u b e r t h  
tra t m it der Nachricht hinzu, daß soeben M c h a rd  L a n g e  aus Ham ­
burg eingetroffen sei —  „n u n  da ist ja  einer gekommen!" meinte 
F r ö b e l .  —  Bon nun an w ar die U nterha ltung 'de- Tages wieder au f 
da- Gegenwärtige gelenkt, w ir besprachen, was etwa L a n g e  uns m it- 
theiten würde und trennten uns endlich am Scheidewege zwischen 
M a rie n th a l und Liebenstein.

Noch denselben Abend lernte ich W i c h a r d  L ange  bei R e n n e r  
kennen, er w ar von Keilhau gekommen, wo er seine B ra u t besuchte und 
w ollte m it F r ö b e l  in  Angelegenheit der Wochenschrift, deren Redaction 
er hatte, unterhandeln. E r stellte in  Aussicht, daß wahrscheinlich auch 
M i d d e n d o r f s  bald käme. „W ie  gut wäre es," meinte ich, „w enn  
w ir ihn  noch treffen w ü rd e n !" D ie  Freude sollte m ir auch bereitet 
werden, denn M ittw och, den 10. September erfuhren w ir schon in  der 
Morgenstunde, daß er eingetroffen sei und daß an demselben Abend, dem 
letzten vor W . L a n g e s  Abreise, eine gemeinsame Gesellschaft und B e ­
ra tu n g  bei F r ö b e l  stattfinden sollte.

Am 9. sahen w ir F r ö b e l  nicht, der durch L a n g e -  erfolgte und 
M i d d e n d o r f s -  bevorstehende Ankunft zu sehr beschäftigt w a r, dafür 
plauderten S  oh st m a n n  und ich vie l von den gehabten Eindrücken; 
W . Lange kam nachmittags auch herüber und bestellte uns fü r morgen 
zu einem gemeinschaftlichen Spaziergang wieder nach der S te lle  h in , an 
welcher w ir fü n f Wochen vorher, am 6. August, m it F r ö b e l  ein trau­
liches Gespräch führten. F r ö b e l  selbst müsse fre ilich bei der P artie  
fehlen, da er zu arbeiten hätte und früh  zur Ruhe wolle, doch hoffe er, 
würden w ir auch ohne ihn uns sehr gut unterhalten. D as fand dann 
in  der T ha t s ta tt; an der traulichen S te lle  gelagert, gingen w ir noch 
die sämmtlichen Erinnerungen über F r ö b e l  durch. Ich  erzählte und 
schilderte alle die Eindrücke, die ich erlebte, hob hervor, wie ich anfäng­
lich nu r auf wenige Seiten der Fröbelschen Wirksamkeit W erth gelegt 
hätte, wie die Ausbildung fü r Handgeschicklichkeit und mathematischen 
S in n  m ir a ls das Wichtigste schien, wie aber nach und nach andere 
Gesichtspunkte austauchten, wie mich vor A llem  der tiefe Zusammenhang 
seiner Ideen m it der Frauenstage auf das Inn igste  fesselte. —  F ü r die 
letztere S eite w ollte W . L a n g e  keine so großen Sym pathien entgegen­
bringen; er meinte, er sei in  Hamburg so manchen V erirrungen der 
großen Führerinnen derselben begegnet und im  Ganzen, glaube e r, sei
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der größte T h e il der Frauen nicht dazu berufen, in  die neue Bewegung 
einzugreifen. B o r A llem  wünschte er ihnen etw a- KernhaftereS in  ihrem 
Wesen, sehen S ie  meine B ra u t z. B ., "  meinte e r, „d a s  ist v w  W em  
doch ein Mädchen, das nicht wie die meisten anderen zusammenbrtcht, 
wenn man sie anfaßt, —  nach dieser Seite hin möchte ich vo r A llem  
die B ildung  der Frauen gerichtet wissen. Festere Kernigkeit —  und ich 
kann nicht läugnen, daß, wenn auch nicht bei F r ö b e l  selbst, doch bei 
manchen seiner Anhänger zu fürchten ist, daß sie die Frauen verweich­
lichen und zu sehr sentimental machen. Freilich bei denjenigen, die sich 
der Keilhauer Richtung anschließen, ist das nicht zu fürchten, aber es 
giebt doch auch andere."

N un wogte wieder die Frauenfrage und noch lange nachher, bis 
w ir  uns trennten bildete dieses Thema einen Hauptpunkt der U nter­
haltung. Auch in  späteren Jahren blieb nach dieser Seite hin eine 
gewisse D ifferenz zwischen m ir und Lange  stehen, die sich dadurch noch 
zu steigern schien, a ls ich im  Jahre 1860 in  einigen A rbeiten, die in  
pädagogischen Zeitschriften verö ffm tlich t wurden, A l w i n e  M i d d e n d o f f -  
hohe Verdienste fü r die Fröbelsache hervorhob. S e it dieser Z e it bewies 
Lange  allmählich eine Gereiztheit gegen mich, deren Ursprung ich m ir 
schwer erklären kann. Ich  erwähne d ie- jedoch nur deswegen, w eil in  
den folgenden Erörterungen auch auf diesen Punkt Bedacht genommen 
werden muß.

M ittw och , den 10. September, fand nun der Abschiedsabend bei 
F r ö b e l  statt. W ir hatten uns A lle  entschlossen, am folgenden M orgen 
in  der Frühe m it einem gemeinsamen Wagen nach der S ta tio n  W utha 
zu fahren, von wo Sc h m ie d e r  nach Dresden, S o h s t m a n n  nach 
Jena und L a n g e  nach Ham burg zuerst gemeinsam die B ahn benutzen 
wollten, die über W eim ar fü h rt, ich alsdann m it derselben über Eisenach 
nach Kassel fahren sollte. D ieser P lan  wurde in  der T h a l ausgeführt 
und gewährte uns einen herrlichen gemeinsamen Abschied.

A u f W . L a u g e -  Wunsch H e ilte  ich eine wichtige Episode aus 
meinem Leben m it, die theilS m it meiner religiösen, theils m it meiner 
politischen Entwicklung zusammenhing: W ie ich als S tudent in  B e rlin , 
e rfü llt m it träumerischen Ideen über den KatholiciSm uS, die ich durch 
das S tud ium  von F r a n z  B a a d e r  gewonnen hatte, eine jüdische 
D irektrice eines Putzmachergeschäftes bereden woll te, K atholikin und 
Nonne zu werden, w e il ich an ih r ein großes Talent zur Aebtisfin zu 
entdecken glaubte, —  wie sich aber in  Folge dieses vergeblichen Versuches



96 Erinnerung an Friedrich FrSbel.

eine in  der T h a t etwas komische Leidenschaft fü r diese Dame bei m ir 
entwickelte und ich bald darauf dachte, daß diese Dam e, statt Aebtisfin, 
auch a ls meine zukünftige F rau  ihren B e ru f nicht verfehlen würde, w ie 
auch dieser Versuch Anfangs nicht unfreundlich, doch m it Reserve aus­
genommen wurde, schließlich aber dazu führte, daß w ir beide verständig 
genug waren, einzusehen, daß w ir nicht zu einander paßten; wie endlich 
diese Dame einen Techniker geheirathet und eine tüchtige H ausfrau und 
M u tte r geworden sei, m it der ich jetzt noch freundschaftlich verkehre.

D a  der S to ff natürlich seine komischen S eiten hatte, so w ar die 
Heiterkeit der Gesellschaft vollkommen berechtigt, dennoch mußte ich so 
manchen Versuch abwehren, den W . Lange machte, diesen Gegenstand 
noch mehr ins  Lächerliche zu ziehen, da ja  demselben auch ernste 
Seiten zu Grunde lagen und ich doch auf das Schlußbild des Jrrthum S  
Hinweisen w ollte, auf meine H eilung von der Schwärmerei und auf dm 
E in flu ß , den bald darauf die V orträge des vortrefflichen Lehrers der 
Kirchengeschichte, Professor M a r h e i n e k e ,  auf mich gewannm. D a ­
m als brach W . L a n g e  in  die vielleicht scherzhaft sein sollende Bemerkung 
auS: „G u t, daß S ie  m ir das verrathen haben, von nun an werde ich 
sehr vorsichtig und eifersüchtig auf S ie  se in !"

D a  fie l F rau  Sch m i e d  er  ein: „W ahrlich , wo man m it so hohem 
E rnst die F röbe l idee auffaß t, da rf fü r solche kleinliche Anspielungen 
kein Raum sein. Auch nach dieser S eite hin erhebt F r ö b e l s J d e e  und 
reiß t über alles hinweg, die untergeordneten Tändeleien, die jetzt noch 
im  Leben eine so große R olle spielen, können sich vor dieser Feuerprobe 
nicht halten. D as V erhä ltn iß  zwischen M ann und W eib w ird  nach 
allen Seiten hin ein würdiges werden."

A ls  ich 1852 F r ö b e l  diesen V o rfa ll erzählte, stimmte er m it ein 
und meinte: „D a s  Verkehrteste in  unserm Verhältnissen ist, daß w ir in  
jede K leinigkeit den Gegensatz der Geschlechter tragen. D ieser Gegensatz 
hat fre ilich  seine hohe Bedeutung, er soll und muß da- ganze Leben 
durchziehen, dennoch dürfm  w ir nicht vergessm, daß sowohl in  früher 
Jugend als im  späteren A lte r die Geschlechter ähnlich sind, nu r in  der 
M itte  lieg t der Gegensatz. Ueberall muß die ernste G rundlage, daß 
der Mensch dem Menschen gegenübersteht, das V erhä ltn iß  durchziehen, 
der Geschlechtergegensatz n u r da Vorkommen, wo er seine natürliche 
Berechtigung hat. Im  gewaltigen Zusammenwirken der Geister fü r die 
gesammten menschlichen Aufgaben muß stets das Einigende liegm , dem 
gegenüber jede galante S pie lere i verschwinden m uß." Nach M itthe ilung



dieser Episode, fü r die anderswo kein geeigneter Platz w a r ,  kehre ich 
wieder zum Früheren zurück.

D ie  große Zusammenkunft fand dann abends am 10. statt. M an  
beschäftigte sich vor A llem  m it der Frage der Hebung der „Z e itu n g ", 
jeder hatte seinen eigenen P lan . Lange wünschte mehr kürzere und die 
Gegenwart berührende Aufsätze, er hatte über die E inführung der B olks- 
wirthschaft in  die Schule geschrieben. F r  übe l  vertheidigte seine Ansicht, 
daß hauptsächlich der große Gedanke zur G eltung kommen müsse, dem 
er sein Leben gewidmet habe. Dazwischen kamen andere Gespräche, über 
die S te llung  des M annes zum Weibe, über die Frauenfrage u. s. f. Auch 
die K indergärtnerinnen griffen ein, das Gespräch berührte so viele Punkte, 
daß es schwer sein würde, Einzelheiten wiederzugeben.

Auch am folgenden T a g , bei der Reise nach W utha, hallte in 
unserem Geiste dieses Gespräch nach, und a ls w ir die Pause vor Ankunft 
des Zuges, —  w ir waren absichtlich zwei Stunden früher gekommen, —  
benutzten, den Hörselberg zu ersteigen, da faßte S o h s t m a n n i n  orig ine ller 
Weise die Gegensätze, die zwischen uns entbrannten, zusammen: „H ie r  
ist der Berg, wo die Volkssage die Leute hereinlocken läßt zu F rau 
H ulda, da oben seitwärts bei Mosbach wohl ist es, wo die Unholdinnen 
losbrachen und den K indern aus Mosbach das B ie r , das diese von 
Eisenach holten, austranken, wo diese der treue E c k h a r t  warnte —  
hier wollen w ir auch stehen bleiben und uns vornehmen, uns nicht von 
den bösen Geistern in  den B erg der Lebensgenüsse locken zu lassen und 
von unserem Z ie l nicht abzuweichen, es nicht so zu machen wie die 
K in d e r, die trotz der W arnung des treuen E c k h a r t  aus der Schule 
schwatzten." F rau  Sch m i e d e r  schloß sich an : „ M ir  scheint im  treuen 
E c k h a r t ,  der die W e lt vor Bösen bewahrt, das B ild  unseres F r ö b e l s .  
Wenn ich ihn so sehe, die treue Stütze der großartigsten Ideen der 
Menschheit, wenn ich m ir ihn denke als die H offnung, daß die Jugend 
sich nicht verlocken lasse in  den w ilden Taum el des Lebens, muß ich an 
Eck h a r t  denken, der trotz vielen Ungemach seinem Herzog treu geblieben. 
—  J a , F r ö b e l  ist unser E c k h a r t ! "  —  In  gerührter S tim m ung 
schieden w ir von einander, der Zug entführte die Freunde nach dem Osten, 
ich reiste nach Westen, nach Kassel, wo ich fü r den dort neu gegründeten 
Kindergarten wirken sollte. —  W as w ird  m ir das Geschick bringen? 
S o  fragte ich mich, nicht ahnend, welch' bedeutende Gegensätze und 
Kämpfe m ir in  der Zukunft bevorstünden. A ls  ich den Wagen betrat, 
der mich weiter füh rte , tra f ich eine Schweizerin, F räu le in  L i N ig e r
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aus N idau, die lange Z e it in  Rußland Erzieherin gewesen w ar. Sonder­
b a r! Gerade in  dem Augenblick, wo ich anderen Zielen zusteuerte, sollte 
die U nterhaltung m it dieser D am e, auf die ich anderswo zurückkomme, 
meinen B lick auf die Gegensätze jener beiden Länder lenken und auf die 
Bedeutung, die sie fü r die Zukunft hätten. E rst nach F r ö b e l S  Tode 
sollte ich F räu le in  L i n i g e r  in  ih rer Heimath wieder treffen und das 
angeregte Thema weiter dort ausführen. Ehe sich das aber vollzog, 
sollte ich F r  üb e l  noch zum zweiten und letzten M a le  sehen. An jenem 
Abschiedsabend hatten w ir einen innigen und ergreifenden Abschied von 
einander genommen. F r ö b e l  und M i d d e n d o r f s  waren noch m it dem 
K re is , der sie verließ , bis zum Thore gegangen, dort schüttelte er 
S o  Hst m a n n  und L a n g e  lebhaft die Hände und zu m ir sich wendend 
sagte er unter lebhaftem Händedruck: „N u n , S ie  haben ja  sechs Wochen 
die Sache betrachten können und ich freue mich, daß S ie  sich so inn ig  
angeschloffen haben, halten S ie  fest an der Sache, hier werden S ie  
W urzel fassen können. W as sich im  Augenblick auf der Oberfläche be­
wegt, ist schwindend, die Zukunft allein gehört unseren Id e e n ." —  D a m it 
wandte er sich ab und w ir schieden, aber er und M i d d e n d o r f s  
blickten uns noch lange nach und grüßten. Auch die B a ro n in  verließen 
w ir denselben Abend vor dem Kurhaus und sie sprach: „W ir  werden 
inn ig  im  Gedanken F r ö b e l S  verbunden b le iben !" —  A ls  ich F räu le in  
L i n i g e r  gegenüber saß und sie m ir vieles von ihrem  Leben und W irken 
in  Rußland erzählte, sagte ich : „ Ic h  kann Ihnen nu r von einem getreuen 
E c k h a r t  erzählen und dieser getreue Eckha r t  ist F r i e d r i c h  F r ö b e l ! "

10. Z>ie «Lehrerversammümg in Hotha.
Wie sollte ich F r ö b e l  sehen? M it  diesem Gedanken betrat ich 

am 31. M a i 1852 das C oupe, das mich von Eisenach nach G otha 
zur dritten allgemeinen Lehrerversammlung führen sollte. W as w ar 
nicht alles in  der Zwischenzeit geschehen? Eine F ülle  von Erlebnissen 
hatte ich F r ö b e l  m itzutheilen. Bon Kassel aus, wohin ich 1850 bei 
meiner Abreise gewandert w ar, w ar ich bald nach der Vaterstadt G üt­
tingen zurückgegangen, um die Vorbereitungen zu einer Ueberfiedelung 
nach Hamburg zu bewerkstelligen. D o rt hoffte ich fü r die Fröbelsache 
w eiter wirken zu können. F r ö b e l S  Wunsch w ar es, und er w ollte 
mich m it Empfehlungen au-statten. I n  Kassel hatte ich schon am 
15. September 1850 im  Kreise des dortigen Frauenvereins über die
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Fröbelsache gesprochen und bei den drei Vorsteherinnen, den Frauen 
S c h w a r z e n b e r g ,  E g g e n a ,  S n e l l ,  eine lebendige Theilnahm e h ie rfü r 
gefunden. D am als leitete die Tochter eines angesehenen Kaufm anns, 
F räu le in  E h l e r s ,  den dam als im  Entstehen begriffenen Kasseler 
K indergarten aus Liebe fü r die Sache unter persönlichen O pfern. Auch 
die Damen bewiesen lebhafte Begeisterung. F r ö b e l  hatte meine brie f­
lichen Nachrichten m it W ärme ausgenommen.

1852 hätte ich nun fre ilich  nicht so Günstiges berichten können. 
D er M ehlthau der „S tra fb a y re n " hatte auch den Kasseler Kindergarten 
m it in  seinen S tru d e l gerissen, wie er gleichzeitig im  fernen N ürnberg 
dazu geführt hatte, daß man den dortigen Kindergarten durch Polizei 
und M ilitä r  schloß und die K inder m it Soldaten ihren E lte rn  zurück­
bringen ließ. F rau  S c h w a r z e n b e r g  mußte m it ihrem  M anne, dem 
Landtagsabgeordneten P h i l i p p  S c h w a r z e n b e r g ,  in  der Schweiz das 
A syl suchen*). D o rt fand ich sie noch 1853 in  Zürich begeistert, die 
gleiche Liebe fü r F r ö b e l  hegen und sie unterstützte mich lebhaft bei 
meinem W irken fü r die Verbreitung dieser Idee. Doch das sollte ja  
erst später geschehen. Jetzt hatte ich nu r den Eindruck, daß eine Fülle  
redlicher Bestrebungen unter der Ungunst der Verhältnisse keine Frucht 
getragen hatten.

Auch in  Nordhausen, wo ich am 20. Januar 1851 den K inder­
garten der F rau  S t o r c h  m it einer Rede eröffnen ha lf, hatte ebenfalls 
das Verbot der P olizei den rasch aufblühenden Kindergarten schon nach 
einem Jahre geschloffen. D as waren trübe Erinnerungen. Dennoch 
beugten sie weder meinen M u th , noch meine Freudigkeit fü r die Sache. 
Ich  glaubte F r ö b e l  gegenüber dennoch auf das dort Versuchte Hin­
weisen zu können a ls  ein Zeichen, welche treue und aufopfernde Freund­
schaft er gefunden habe.

M it  dem Ham burger P lane konnte ja  unter solchen ungünstigen 
öffentlichen Aspekten den W in ter nicht vorgegangen werden. Ich  w ar in  
meiner Heimath geblieben, m it anderen Arbeiten beschäftigt und w ar im  
Som m er 1851 wieder in  Hannover als Zeitungsschriftsteller thä tig  unter 
vielen Kämpfen und Bedrohungen. D a  hatte mich die Nachricht von 
dem Verbote der Fröbelschen K indergärten im  preußischen S taate 
zuerst getroffen und bei m ir die vollste Entrüstung über solche Verkehrt­
heit erweckt. Ich  hatte in  der dort vielgelesenen „Z e itung  fü r N ord­

* ) E s ist derselbe S c h w a r z e n b e r g ,  der vor Kurzem  in  seiner Vaterstadt 
Kassel zum Reichstagsabgeordneten gewählt wurde.
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deutschland" einen diesen Vorgang beleuchtenden A rtike l veröffentlicht, den 
F r ö b e l  m it großer Freude aufnahm. E r meinte später, a ls w ir in  
M arien tha l hierauf zu reden kamen: . „D a s  w ar eben Recht, daß S ie  
die Sache m it H um or behandelt haben. S o  sehr mich damals dieses 
Verbot schmerzte, so freute mich doch die A rt und Weise, wie S ie  eben 
das Absurde desselben aufgezeigt haben." Um dieses zu erklären, möchte 
ich hinzufügen, daß ich den bekannten aristophanischen K n iff benutzt hatte, 
die Consequenzen des K indergartens, a ls ungemein gefährliche, aber 
natürlich in  satyrifcher Weise hinzustellen. Ich  hatte eine Versammlung 
von vierjährigen K indern geschildert, die eben große politische Aktionen 
beginnen wollten, hatte hervorgehoben, wie sie m it ihren kleinen hölzernen 
und bemalten Säbeln heraufzogen gegen das bewaffnete M ilitä r , und 
wie sämmtliche G raubärte von O ffizieren Prokope wären, die den Kindern 
nicht widerstehen könnten, so daß endlich durch diese K inder die großen 
Ideale der Communisten durchgeführt würden. „ J a ,"  sagte F r ö b e l ,  
„w enn es einen nicht um die armen K inder leid gethan hätte, hätte man 
über das Unfinnige des Verbotes lachen können." Während bei F r ö b e l  
Ende September 1851 die Freunde der Sache tagten und ihre so ent­
scheidenden Entschlüsse faßten, w ar ich vom S te ttine r Gericht vorgeladen, 
um in  einem Preßprozesse Rede und A ntw ort zu stehen, und hatte es, trotz­
dem ich im  hannoverschen Auslande w a r, fü r P flich t gehalten gehabt, 
die Ehre des einst unter meiner Redaction gewesenen B la ttes  zu 
vertheidigen. A u f dem Wege dahin hatte ich in  Nordhausen Freund 
Pösche aufgesucht und ihm , der zu Fröbel reiste. Grüße an F r ö b e l  m it­
gegeben. Dann w ar der W in te r von 1851 auf 1852 gekommen, wo 
eben die meisten preußischen Kindergärten geschlossen wurden und auch 
in  B ayern mehrere und in  Sachsen einer, der von F rau  A rchivräthin 
H e rz .  A lles das nun ging m ir im  Kopfe umher. D as Drohende 
der Reaction und dennoch das G efühl, daß auch dieser S tu rm  vorüber­
gehen würde und die Sache dennoch siegreich durchbrechen. D ie  E in ­
ladung, die ich jetzt von D irektor S c h u lz e  in  Gotha (zu r Z e it S uper­
intendent in  O hrdrufs), erhalten hatte, w ar fü r mich eine Bürgschaft, 
daß eben, wenn auch in  den größeren Staaten damals unsere B e ­
strebungen verfo lg t würden, die kleineren dennoch ein A syl boten.

M t  der allgemeinen deutschen Lehrerversammlung w ar ich in  den Tagen 
vom 18.— 20. J u li 1851 in  Hannover in  Beziehung getreten. D o rt hatte 
die zweite Versammlung unter sehr erschwerten Verhältnissen stattgefunden, 
nachdem die erste 1850 in  Ham burg glänzende E rfolge errungen hatte.



Im  Som m er 1851 tobte auch in  Hannover die Hochfluth der 
R eaction, und nu r etwa 27 Lehrer aus den verschiedenen Gegenden 
Deutschlands hatten sich dort zusammengefunden, um die Fahne auch im  
S turm e hochzuhalten, die man ein Ja h r vorher so kühn aufgepflanzt 
hatte. D ie  hannoversche Polizei schien wahrhaft erschreckt über dieses 
E reigniß , und die drei Tage hindurch pa trou llirten  Gendarmen und 
Polizisten um das Versamm lungslokal, um sich zu überzeugen, daß die ge­
fährlichen Herren Lehrer dort noch ihre S itzung hielten. D ie  späteren 
Führer waren auch damals schon am Platze. D irektor H o f f m a n n  
aus Ham burg hatte p räs id irt, Schu lze aus G otha, M e y e r  aus Lübeck, 
V e r t h  e l t  und S t e  gl ich aus Dresden waren es, die damals schon 
zur S eite standen und später bis in  die neueste Z e it bei diesen Bestre­
bungen ausharrten. D o rt hatte ich ebenfalls fü r F r ö b e l  Zeugniß ab­
gelegt. M a n  hatte mich von Seiten der hannoverschen Lehrer als 
Referent „über den U nterricht in  den Naturwissenschaften" bestellt, und 
der Ausgangspunkt meiner Betrachtungen w ar, daß die Naturwissenschaft 
zu spät angefangen würde, wenn man sie nach dem Leseunterricht setze. 
Schon das vierjährige K ind müsse sich m it dem Pflanzenleben beschäf­
tigen und, indem man seiner Freude an Naturerscheinungen Rechnung 
trage, müsse hierbei die Schärfung der S inne erfolgen, die Brücke vom 
Beobachten zum Denken schließen, die ja  eben den Grundzug des natur­
wissenschaftlichen ArbeitenS ausmache. —  Dabei gab ich eine Schilderung 
des Kindergartens und der Fröbelschen Bestrebungen, wie sie aus meiner 
Begeisterung fü r die Sache nu r quellen konnten und fand sofort auch 
ein wohlwollendes Entgegenkommen bei den bedeutendsten Leitern der 
Versammlung.

B e r t h e l t  erzählte m ir, daß in  Dresden schon ein reges Interesse 
fü r die dort bestehenden Kindergärten herrsche und H e rr H o f f m a n n  
zeigte auch schon das W ohlwollen fü r dieselben, das er ja  in  späteren 
Jahren dann kräftig  bewährt hat. D arum  w ar es m ir wie eine E r­
quickung nach trüber öder Z e it, a ls mich S ch u lz eS  B rie f nach Gotha 
berief, und als ich sah, daß man auch dort wieder auf meine W eiter­
führung der Frage über den naturwissenschaftlichen Unterricht mitrechne. 
Eben ging ich im  Kopfe die Grundzüge dessen durch, was ich hier m it- 
zutheilen hatte, a ls der R u f :  „S ta tio n  G otha ! "  mich aus den Träum en 
riß . Jetzt, wo w ir alle an solche Feste durch langjährige P raxis  gewöhnt 
sind, wo der Festkalender der verschiedenen Wanderversammlungen den 
ganzen Som m er kaum abzureißen droht, hat man wohl schwerlich eine
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Ahnung, welcher A rt die Gefühle damals w aren, als a ll solche Z u ­
sammenkünfte etwas Neues waren. V ie r Jahre w ar es ja  erst her, wo 
1848 einen freien Verkehr in  dieser Richtung erschlossen hatte. —  V o r­
her waren eben n u r die N aturforscher, die seit 18 l  7 auf O k e n s  An­
regung hin getagt hatten, und seit 1843 die Philologen es gewesen, die 
das Vorrecht der Wanderversammlungen hatten. Beide versammelten 
sich inm itten Septembers. D a  hatte 1848 plötzlich einen ungemeinen 
Beründerungston wachgerufen. Fast A lles hatte in  diesem und den 
folgenden Jahre getagt. Parlam ente, V orparlam ente, D eputirte und 
Condeputirte, B ü rge r und A rbe ite r; aber a ll das w ar nur in  einem 
wilden S turm e vorübergeschritten. Fast alle Versammlungen dieser A rt 
waren Arbeitsversammlungen gewesen, die fast jede M inu te  ih re r Z e it 
auszunutzen suchten fü r Debatten und Beschlüsse. D ie  Lehrerversamm­
lung in  Hannover z. B . 1851 hatte an dem ersten Tage vier Sessionen, 
die eben immer nur durch 1 Stunde oder 1*/, S tunde Pause unter­
brochen wurden, und die von morgens 8 U hr bis abends 9 U hr tagte. 
Daß an Vergnügungen dabei kaum zu denken w ar, daß höchstens nach 
dem Schluffe der Versammlung ein gemüthliches Kneipen im  W irthshause 
and den Tag nach der Versammlung ein kleiner Spaziergang m it den 
Zurückgebliebenen unternommen w urde, lag in  den damaligen V erhä lt­
nissen. H ie r in  Gotha tra t uns aber plötzlich eine ganz veränderte E in ­
richtung entgegen. S c h u l z e  hatte uns das J a h r vorher gesagt: „ Im  
nächsten Jahre kommt zu uns, und I h r  werdet sehen, wie gemächlich 
sich unter dem Schutze unseres Herzogs unsere Geschäfte werden ordnen 
lassen."

Gleich beim E in tr itt zeigte sich nun, daß ein ganz anderer Charakter 
)er Leitung nun stattfinden würde. D as Counts, das uns am Bahnhof 
rm pfing, und das schon fü r alle Bedürfnisse der Eintreffenden gesorgt 
M e , erinnerte freudig an einen erweiterten geselligen Verkehr, der hier 
Platz greifen würde. W ir erfuhren ba ld , daß der allgemein verehrte 
D irektor R o s t, uns allen durch seine griechische G ram m atik bekannt, an 
)er Spitze des Lokalcomit6s die Anficht habe, die Lehrerversammlung 
chnlich wie die der Philologen und N aturforscher, nu r m it weniger 
jffentlicher A rbe it zu beschäftigen und dabei mehr durch Geselligkeit 
ium Verkehr der M itg liede r untereinander anzuregen. —  Gleich fü r den 
rrsten Abend w ar nach der kurzen Borversam m lung ein gemächliches 
Zusammensein in  den schönen Schützenhaussälen angeordnet. Schon 
strich nach der Ankunft des Nachmittags tra f man sich in  einzelnen
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Gruppen und besprach unter einander die Gegenstände, die die folgenden 
Tage zum B o rtrag  kommen sollten. E in  heiteres Frohgefühl beseelte 
A lle . „W ird  denn F r ö b e l  kommen?" so mußte ich von Neuem fragen. 
„ D i e s t e r w e g  ist schon d a ," ward m ir zur A n tw o rt, „aber ob F r ö b e l  
kommen w ird , ist fraglich. E r ist wie jede andere angesehene K ra ft der 
Lehrerwelt brieflich eingeladen worden; aber wie man h ö rt, ist doch 
wenig Aussicht, daß er kom m t." M ich machte die Sache unruhig, und 
während der ganzen Nachmittagszeit bot ich A lles a u f, um Einblick zu 
gewinnen, ob jene Berm uthung richtig sei oder nicht. Am Abend sollte 
m ir endlich Aufschluß werden. M it  D i e s t e r  weg ,  den ich 1849 kennen 
gelernt hatte, wurde ich bald zusammengeführt. Nach einigen kurzen 
Gesprächen kamen w ir auch auf F r ö b e l ,  und D i e s t e r w e g  bezeichnete 
kla r den G rund : „ F r ö b e l , "  meinte e r, „ w ill wahrscheinlich deshalb 
nicht kommen, w eil er glaubt, man könne es den Lehrern übel nehmen, 
daß sie ih m , dessen Kindergartensache verboten sei, noch hören w ollten. 
Einfach, er w ill die Versammlung nicht in  Verlegenheit bringen, betrachtet 
die E inladung höchstens als ein Höflichkeitszeichen, und hä lt sich deshalb 
zunächst zurück." —  „A b e r sollen w ir es dabei belassen," meinte ich 
lebhaft, „w enn F r ö b e l  so fein empfindend is t, so muß die Lehrerver­
sammlung ihm  ebenfalls h ierin  gleich zu kommen suchen. W ir brauchen 
uns vor keiner Verfolgung zu fürchten; ein K re is , in  den S ie  eintreten, 
den ja  auch die Regierung nun seit Jahren aus seiner S te llung  gedrängt 
hat, besagt ganz offen dam it, daß er die Ideen der Zukunft hoch hä lt, wenn 
ihn auch Dekrete hart bedrängen. Ich  denke, gerade deshalb, w eil F r ö b e l  
so zartfühlend ist, nicht gleich auf eine erste E inladung zu kommen, g ilt es, 
ihn durch eine zweite, wärm er gehaltene Einladung aufzufordern und 
zwar durch eine E in ladung, die nun womöglich von der ganzen V e r­
sammlung ausgeht." D i e s t e r w e g  meinte, „es stimme dieses auch m it 
seinem Gefühle ganz überein; aber die praktische D urchführung möchte 
doch geschäftliche Schwierigkeiten bieten. D ie  E inladung von der V er­
sammlung im  Ganzen sei ein schwerer Beschluß, der nach vielen Seiten 
hin Anstoß erregen könne, und da noch manche M itg liede r hier in  der 
Versammlung —  und sein B lick streifte dabei einige H äupter, die auch 
in  der Nähe saßen —  sein könnten, denen dies nicht angenehm wäre. 
A b e r," meinte er, „w as die Versamm lung nicht im  Ganzen thun kann, 
können ja  Einzelne th u n ." Ich  verstand diesen W ink, h ie lt es aber doch 
fü r gerathen, noch folgende Frage an D i e s t e r w e g  zu richten: „A b e r, 
warum  thun S ie  denn das nicht, oder irgend ein M itg lie d  des Vorstandes?"
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D ie s t e r w e g  lächelte. „M öglicherweise möchte, wenn er eine solche 
Einladung erhielte, auch das noch angezweifett werden. Bester, wenn 
es mehrere thun , und aus der Versammlung. Ich  kann Ihnen nur 
sagen, wenn aus der Versammlung eine Einladung erfo lgt, so werden 
ih r Unterschriften nicht entgehen." —  Sogleich an diesem Abende suchte 
ich die Sache in  Anregung zu bringen; doch fanden sich noch manche 
Bedenklichkeiten vor, und ich entschloß mich, daher erst aus dem Zuhause­
wege einige der m ir schon bekannt gewordenen M itg lieder fü r diese An­
gelegenheit zu gewinnen.

Auch den ganzen folgenden M orgen während der Debatten 
beschäftigte ich mich lebhaft in  den Zwischenpausen m it vorberathenden 
Besprechungen. Doch auch da wollte es anfänglich nicht gelingen, eine 
größere Anzahl fü r diesen Gedanken zu interesfiren. Während der F rüh­
stückspause klagte ich D i e s t e r w e g  abermals meine Noth. „J a , es w ill 
keiner der Katze die Schelle anhängen," meinte D i e s t e r w e g .  „N u n , 
wenns denn Keiner thun w ill, so w ill ich es versuchen," w orauf D i e s t e r w e g  
m ir freundlich nickte. Ich  stellte darauf sofort nach Wiederbeginn der Sitzung 
eine In te rpe lla tion  an den Vorstand: „o b  denn F r ö b e l  geladen sei und 
warum  er nicht komme?" S c h u lz e  beantwortete dann die erste Frage 
m it dem, was ich schon früher erfahren hatte, daß ein Schreiben ab­
gegangen sei; fü r das Zweite dagegen wisse er nichts zu antworten. Ich 
sprach darauf hin die Bermuthung aus, die m ir D i e s t e r w e g  m itgetheilt 
hatte und den Wunsch, daß eben entweder die Versammlung im  Ganzen 
oder wenigstens Diejenigen, die sich fü r F r ö b e l  interesfiren, diese E inladung 
wiederholen möchten. D a  auch in  der Versammlung Einwendungen gegen 
einen darauf zielenden allgemeinen Beschluß sich geltend machten, so er­
klärte ich denn, keinen derartigen A ntrag einbringen zu wollen, dagegen 
aber nun ein Einladungsschreiben an F r ö b e l  auslegen würde, um besten 
Unterzeichnung ich bäte. —  Nachdem nun die Versammlung geschloffen 
w ar, kam einer der S ch riftfüh re r auf mich zu und bot m ir sein Z im m er 
an, das dort in der Nähe sei, um da das Einladungsschreiben in  Ruhe 
aufzusetzen. E r stellte sich m ir als der Bürgerschullehrer K ö h l e r  aus 
Gotha vor. A uf dem Wege dahin sprachen w ir Manches über F r ö b e l .  
K ö h l e r  hatte noch manche Bedenken, wie sie damals geläufig waren 
doch erfreute michs, a ls er erklärte, er wolle sich ebenfalls gleich m it 
unterschreiben; denn möge nun F r ö b e l  Recht oder Unrecht haben, es 
sei ein neuer Weg in  der Erziehung eingeschlagen, und er halte es fü r



seine P flich t, der Lehrerschaft bei dieser Versamm lung Gelegenheit zu 
bieten, sich über diese Krage zu instruiren.

Während des Tisches kursirte nun das Schreiben. Gleich nach 
meinem und K ö h l e r s  Namen trug  sich D i e s t e r w e g ,  dann H o f s ­
m a n n ,  S c h u l z e  u. s. w. e in , sodaß, als ich nach Schluß der T a fe l 
den B rie f zur Post gab, wohl 27 Unterschriften von der etwa sechSzig 
M itg liede r zählenden Versammlung vorhanden waren. M it  großer 
Spannung hoffte ich den folgenden Tag auf Nachricht. E rst am dritten 
und letzten Tage sollte sie m ir freudig zu T he il werden. I n  der 
Zwischenzeit waren aber manche neue interessante Plänkeleien und V o r­
spiele schon vorgekommen. Schon am 1. Versammlungstage, den 1. J u n i, 
hatte m ir die Debatte Veranlassung gegeben, auf die Ausbildung der 
S inne einzugehen und die Bedeutung der Fröbelschen S piele nach 
dieser S eite  hin ins hellste Licht zu setzen. D a  ich auch R o u s s e au  
m it herangezogen hatte, so schien das einigen M itg liede rn  der Gesellschaft,
insbesondere dem Pastor P ...........  etwas sehr verfänglich und des
M itta g s  kam ein Toast von dessen S e ite , etwa des In h a lte s : M a n  
habe so vie l von äußerer Anschauung gesprochen und ganz die innere 
Anschauung vergessen. Diese wurde nun eben in  großer W eitläufigkeit 
beleuchtet und schließlich dazu benutzt, um einen der dortigen Herren 
C onfistorialräthe als M uster dieses fü r innere Anschauung begeisterten 
Mannes der Versammlung durch einen Toast zu feiern. D a  diese lokale 
Größe sehr beliebt w ar, so fand es auch allgemein Anklang. Aber ich 
ließ mich dadurch nicht beirren. Gerade dem guten M anne zum Trotze 
brachte ich nun einen Toast auf F r ö b e l  aus, der eben von P e s t a l o z z i ,  
dem Manne der äußeren Anschauung, zu der wahren inneren V orstellung, 
zu dem Vorstellung-Vermögen und der Phantasie geführt habe. Jede 
innere Anschauung, die eben nicht von der äußeren Anschauung ausginge, 
könne, da sie nicht das Aeußere veranschaulicht habe, ihre Innerlichke it 
nicht wieder in  das Aeußere heraustreten lassen, könne also nicht von 
Phantasie zum W ollen schreiten. N u r derjenige, der die innere An­
schauung entnähme von der äußern Anregung, könne von innen heraus 
auch wollen, und darum lebe F r ö b e l ,  der wahrhafte B erklärer der innern 
Anschauung. Ich  hatte die Freude, daß doch ein großer T he il der V e r­
sammlung m it m ir einverstanden schien, wenngleich wieder andere diesen 
Gegensatz zu erdrücken suchten. Am folgenden Tage, am 2. J u n i, sollten die 
Gegensätze noch schärferaufeinanderplatzen. D i e s t e r  weg hatte über die 
deutsche Nationalerziehung ein großartiges R eferat gehalten, hatte vor
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Allem  die Frauen aufgerufen, die Jugend im  nationalen S inne auszu­
bilden, und hatte bei dieser Gelegenheit ausgeführt, wie die Frauen einer 
w ahrhaft nationalen B ildung , die ja  eben aus dem Anschluß an das hei­
mische Lied, Sage hervorgehe und die heimische S itte  und Geschichte anschließe, 
Vorschub leisten könnten. Daß dies leider von so wenig Frauen geschehe, 
wäre fre ilich zu beklagen. Es ließe sich auch über die Ursachen dieses 
Vorgangs wohl sprechen, aber die G alanterie läge ihm hierbei Schweigen 
auf, w e il sich in  der Versammlung zu seiner Freude ja  auch Frauen 
befänden; diesen wolle er nur die Anregung geben, was sie zu thun 
hätten, nicht aber durch Anklagen gegen die M itg lie d e r ihres Geschlechtes 
beirren. —  M ich veranlaßte gerade diese eben erwähnte S te lle  ums W o rt 
zu bitten. In  der Versamm lung, wußte ich, waren nu r Damen, die 
eben auch ein kräftiges W o rt der W ahrheit liebten. Cs waren die aus 
den früheren M ittheilungen schon bekannte F rau H e r o l d ,  Gothaer 
K indergärtnerin , wie die E rfu rte r, F räu le in  M i c h a e l i s ,  die dazu 
herübergekommen wa r ;  außerdem die G attinnen verschiedener Lehrer, 
F rau  Ros t  und F rau W ü s t e m a n n  gegenwärtig. M it  F räu le in  
M i c h a e l i s ,  die ihren Kindergarten damals unter schweren Umständen 
trotz des preußischen Verbotes unter veränderten Namen fo rtfüh rte , hatte 
ich gerade den Tag vorher über viele Uebelstände bei den Frauen 
gesprochen. S ie  hatte m ir geklagt, welche verschiedenen Zumuthungen 
nicht blos von den Regierungsm itgliedern, die ja  wohlwollend waren und 
sie schützen wollten, darum nur die Veränderungen forderten, die es ih r 
ermöglichen sollten, ihren Kindergarten zu erhallen; sondern noch weit 
mehr von den M ü tte rn , die o ft ganz verkehrte Ansprüche an K indergärten 
erhöben, in  den Weg gelegt würden. Gerade das veranlaßte mich, nun 
auch die Kehrseiten zu dem Diesterwegschen B ild e  hinzustellen. Ich  
sprach davon, wie in  England die M ü tte r schon früh  nationalen 
S in n  anregen, kam dabei auf meine treffliche Schwägerin zu reden, m it 
der F r ö b e l  seit Oktober 1850 in  fortdauerndem Briefwechsel stand, und 
die, obgleich geborene Engländerin, gerade fü r den deutsch-nationalen S in n  
ih re r K inder, nachdem sie sich in  Deutschland hinein verheirathet habe, 
lebhaft wirke. D ann ging ich auf diejenige philisterhafte Richtung ein, 
die bei uns der Verw irklichung solcher hohen und edlen Z ie le , wie sie 
D ie s t e r w e g  gezeichnet habe, im  Wege stände. —  D a  hatte ich aber­
m als in  ein Wespennest gestochen. N un erhob sich der P fa rre r 9 . . .  
und klagte mich an, ich hätte das deutsche W eib beleidigen wollen, zählte 
alle trefflichen M ü tte r auf, die von jeher in  Deutschland existirt hatten
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und suchte die dort versammelte Dam enwelt vö llig  gegen mich aufzuregen, 
w eil ich ih r Geschlecht im  Ganzen beleidigt hätte. Doch auch diesmal 
w ar der P fe il vergeblich verschossen, die vorwaltende S tim m ung in  der 
Versammlung blieb der von m ir vertretenen Richtung zugethan, und 
F rau  H e r o l d  meinte: „M ögen d ie  Frauen sich beleidigt fühlen, die den 
geäußerten Tadel verdienen. W ir hier A lle  fühlen uns fre i davon, und 
darum ist es uns recht, daß denen, die in  nicht genügender Weise wirken, 
das tadelnde W o rt nicht entzogen b le ib t." Am  Abend desselben Tages, 
bei der gemächlichen Versammlung, sollte ich aber doch von einer be­
freundeten S eite einem lebhaften W ortkam pfe ausgesetzt werden. Es 
richtete sich dieser Kam pf nicht gegen den eigentlichen In h a lt meines 
V ortrages, sondern gegen ein paar einleitende W orte , die ich voran­
geschickt hatte. Ich  hatte nämlich an D i e s t e r w e g  scherzend gerügt, daß 
er aus G alanterie schweige und hatte eben eine solche G alanterie nicht 
am Platze gefunden. Vielfach würde im  V erhältn iß  der M änner zum 
weiblichen Geschlechte, wie wieder seitens des weiblichen Geschlechtes gegen 
das männliche darin  gefehlt, daß man m it der W ahrheit hinterm  Berge 
halte. Gerade die G alanterie im  gewöhnlichen S inne eben sei hieran 
schuld. D ann hatte ich eine kleine historische Exkursion angefügt, wie 
eben die G alanterie ans den Ideen der M inuezeit entsprang, aber am 
burgundischen Hofe entstellt wurde und den wahren In h a lt verloren hatte. 
Dieses Letztere hatte ein junger, schwärmerischer Lehrer Löw en  h e i m  
(später Redacteur der Eisenacher Z e itung ), übel genommen. V o ll 
jugendlich glühendem E ife r fü r die G a lanterie , benutzte er die gesellige 
U nterhaltung, um eine begeisterte Lobrede fü r die G alanterie zu halten, 
die er selbst fü r eine Dame erklärte, und fü r die er bereit sei, a ls deren 
werther R itte r, den Kam pf aufzunehmen zu P ferd oder zu Fuß. D am it 
hatte er den humoristischen A n g riff geschlossen. Ich  hielt es fü r die 
Sache förderlich, auch dessen Fehdehandschuh aufzunehmen und erklärte 
nun, wenn H e rr L ö w e n h e i m  die Dame G alanterie als die Seinige 
erw ählt hätte, so würde ich die Dame W ahrheit fü r die M einige 
nehmen und ebenfalls das T u rn ie r zu bestehen suchen. D ie  Gesellschaft 
ging heiter darauf ein. M an  bestellte Kam pfrichter und der Abend 
verging unter fortwährenden humoristischen Anspielungen kämpfend und 
gegensetzend, in  die sich auch hie andern m it hineinmischten, und die eine 
frohe, heitere S tim m ung wach riefen. Dennoch hatte ich dabei scharfen 
Kämpfen S tand zu halten; denn die Gegner, obgleich vielleicht im  In n e rn  
m it V ielem , was ich aussprach, einverstanden, suchten m ir doch, w ie
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pran sagt, das Leben recht sauer zu machen. Fast jede Behauptung 
wurde angegriffen; fast jeder irgend plausibel scheinbare Borwand wurde 
benutzt; kurz: es w ar eben ein heiteres übermüthiges S p ie l, bei dem es 
weniger auf W ahrheit, a ls auf Herausfordern des Scharfsinnes ankam. 
N atürlich merkte ich bald, welche W affen hier gebraucht werden konnten 
und welche nicht, und ging m it in  den H um or ein, scheute auch nicht die 
tollsten Paradoxen zu gebrauchen, sodaß ich wenigstens nicht vollständig 
todt vom Schlachtfelde hinweggetragen zu werden brauchte.

Unter solch heiterer S tim m ung w ar nun Donnerstag, der 3. J u n i 
und letzte Tag der Versammlung herangekommen, und m ir w ar an 
diesem Tage die Aufgabe zugefallen, im  Anschluß an die in Hannover 
angenommenen Thesen über den naturwissenschaftlichen U nterricht, die 
das Allgemeinere herausstellten, nunmehr ins Einzelne zu gehen und den 
Lehrstoff, die Methodik und den E in fluß  des naturwissenschaftlichen Unter­
richtes fü r die verschiedenen A ltersstufen auszusprechen. Während ich 
eben im  V ortrage begriffen bin, sah ich, daß sich die T h ü r öffnet, einige 
von dem Vorstande Leute hereingeleiten. Lebhaft m it der Entwicklung 
meines Gegenstandes beschäftigt, wende ich etwas auf die andere Seite 
und schaue nicht auf die Eingetretenen. A ls  ich bald darauf bei der 
Schilderung der W irkung der Kindermädchen auf die K inder selbst auf­
schaue und eben dazu übergehen w ill, auch von den Einrichtungen dieser 
A rt in  Keilhau zu sprechen, schaue ich hin, und wer sitzt m ir gegenüber? 
—  H e rr und F rau F r ö b e l ,  die m ittlerw eile  eingetreten waren. Eine große 
Freude, der sich doch eigenthümliche Befangenheit beimischte, e rg riff mich. 
Es drängte mich, m it meinen M ittheilungen bald zu Ende zu eilen, um 
den werthen M eister begrüßen zu können. N u r in  großen Umrissen vollendete 
ich meine M ittheilungen und schloß dann m it H inblick darauf, daß eben 
durch die Naturwissenschaft ein Weg fü r die B ildung  eröffnet sei, auf dem 
es jetzt fortzuschreiten gelte. D i e s t e r w e g  e rg riff nun das W ort. A n ­
schließend an meine Rede, kam er auf die Bedeutung F r ö b e l s ,  der ja  eben 
selbst a ls geistvoller Naturforscher begonnen habe und der von seinem 
25. Lebensjahre ab sich fortwährend der Lehrthätigkeit gewidmet habe, und 
diese bis in  das vorschulpflichtige A lte r hinaus, ja  bis zu den ersten 
Tagen der M u tte r zurückgeführt habe. Gerade in  F r ö b e l  läge der wahre 
Ausgangspunkt fü r diese Idee, und eS sei daher gut, daß eben dieser hoch­
bewährte M ann in  die Versammlung getreten sei, um selbst seine An­
schauungen darüber kund zu geben. Während der Rede D i e s t e r w e g s  
hatte ich .m it F r ö b e l  und den S einen, dann auch m it F rau D ire k to r
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M a r q u a r d t  und den übrigen Kindergärtnerinnen, die hergekommen 
waren, einige W orte gewechselt und ihnen m itgetheilt, daß schon am Tage 
vorher die Verabredung getroffen sei, daß, wenn er käme, in  dem 
Kindergarten der F rau  H e r o l d  an diesem Tage Demonstrationen statt- 
finden könnten. D as erfreute unfern alten M eister recht. M an sah 
ihm  das W ohlige im  Gesicht an. —  E r sagte: „D a s  ist auch das Beste. 
V ie l und lange darüber reden mag ich nicht. Cs ist am besten, wenn 
ich den Leuten den K indergarten zeige und dort dabei spreche." Dennoch 
e rg riff er nach D i e s t e r w e g s  Rede das W o rt und legte in  kurzen Zügen, 
aber m it W orten, die tie f ins Herz einschnitten, dasjenige dar, was ihn 
dazu geführt habe, den K indergarten als Vorschule zu begründen. E r 
schilderte lebhaft die Schwierigkeiten, m it denen das K ind in  der ersten 
Z e it zu ringen habe, ehe es sich klare B ild e r schaffe; wie man diesem 
Streben zu H ülfe kommen müsse; was die Aufgabe einer wahren E r­
ziehung endlich sei; kam auf das B erhä ltn iß  von der M u tte r a ls erste 
Erzieherin und von der späteren H ü lfe , die the ils in  der Fam ilie  und 
dann in  öffentlichen Anstalten gegeben w ären; schilderte den grellen 
Gegensatz zwischen der Erziehung im  Hause und zwischen dem, was in  
der Schule gefordert w ürde; betonte, wie nothwendig deshalb ein Zwischen­
institu t sei, das die Vorzüge der häuslichen Erziehung m it herübernehme 
in  das gemeinsame Leben der K inder. A ls  er nun schließlich m it der 
vollsten W ärme darauf einging, auf die Segnungen, die der Kindergarten 
schon gebracht hatte, da wurden A lle  gerührt und m it fortgerissen, 
und warme Theilnahme gab sich unter den versammelten Lehrern kund. 
An eine regelrechte Debatte w ar kaum mehr zu denken. N u r einige 
wenige Lehrer baten nun noch um das W o r t ,  aber meistens, um sich 
anzuschließen an das bisher Geäußerte. Ueber den naturwissenschaftlichen 
Unterricht wurde nu r noch wenig gesagt. M e h r beschäftigte schon 
F r ö b e l ;  aber auch hier w ar eben nur Anerkennung und gemeinsame 
Theilnahme. D ie  von m ir gestellten Thesen wurden angenommen und 
die Versammlung geschlossen, nachdem vorher verkündet worden, daß man 
etwa eine Stunde später sich im  Kindergarten der F rau  H e r o l d  ein­
finden sollte, wo eben die Spielübungen der K inder stattfinden sollten 
und auch F r ö b e l  noch Einiges hinzufügen werde. F ü r mich tra t nun 
ein unruhiger, aufregungsvoller Nachmittag ein. Von eine Menge Lehrer 
wurde ich in te rp e llirt über dies und jenes; hatte den verschiedensten 
Fragen über Bedeutung, Zweck, über E inrichtung, über Unterschied von 
Bewahranstalten Rede zu stehen, und es kostete m ir ordentlich M ühe,
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mich von den G ruppen, die draußen vor dem Schützenhause auf dem 
schönen Platze waren, wo w ir h in und her prom enirten, loszureißen, um 
nu r einige Momente der Ruhe zu gewinnen, bis ich in  den K indergarten 
konnte. D ie  Vorgänge hier find so tre fflich  von D i e s t e r  weg geschildert, 
und wenn ich nicht irre , in  dessen Lebensbeschreibung von L a n g e n b e r g  aus­
genommen, daß ich es nicht fü r nöthig halte, sie noch einmal im  Einzelnen 
zu wiederholen. F rau  H e r o l d  hatte sich redlich M ühe gegeben, eine 
schöne und ansprechende Reihe von Spielen auszustellen, die Gelegenheit 
bieten konnten, alle S eiten der Fröbelschen Ideen und ih re r M itte l ins 
günstigste Licht zu setzen. F räu le in  M i c h a e l i s  w ar an ihre S eite ge­
treten und die 12 jährige kleine J d a  B u s c h , die später in  Gotha a ls  
so bedeutende K indergärtnerin wirken sollte, und die damals schon immer 
im  Kindergarten der H e r o l d ,  die bei ih re r M u tte r im  Hause wohnte, 
m ilw irkte, tra t ebenfalls helfend ein. Aber F r ö b e l S  Begeisterung ließ 
das Program m  fast nu r zum V ie rte l durchführen. Schon nach dem 
5. oder 6. S p ie le  erging er sich in  M itthe ilungen über Benutzen dieser 
oder jener Uebung, und fragte dann die K inder, was sie am liebsten 
spielen w ollten. D ie  Damen waren dadurch anfänglich etwas verlegen, 
sahen aber auch, wie der bewältigende Geist des M eisters Lust und Liebe 
in  ihre K inder gebracht hatte, und in  richtiger Einsicht dessen, daß es ja  
hier weniger darauf ankäme, ihre kindergärtnerische Thätigkeit in  den 
Vordergrund zu stellen, a ls vielmehr den M eister selbst wirken zu lassen, 
resignirten sie h ierauf, den vorbereitenden P lan  darauf durchzuführen. 
F r ö b e l  wurde immer lebhafter. D ie  K inder hatten das G ew itter 
spielen wollen, und er hatte natürlich eingew illigt und trommelte selbst, 
an den Tisch sich setzend, gemeinsam m it den K indern. Dazu rüm pften 
doch einige der älteren Herren Lehrer ihre hochweisen Nasen. Auch 
einige M itthe ilungen schienen Diesem oder Jenem über den H orizont zu 
gehen. Diesterweg schien das zu bemerken, und da stellte er sich wieder in  
gewohnter Weise vor die Bresche. I n  einem ganz vortrefflichen V o r­
trage faßte er die Grundideen zusammen, knüpfte an das an, was F r ö b e l  
gesagt hatte und an das von ihm  selbst am M orgen Kundgegebene, 
dadurch ein zusammenhängendes B ild  von den ganzen großen Aufgaben 
schaffend, die den M eister vorschwebten. A ls  er nun geschlossen hatte, 
w a r A lles wieder tie f ergriffen. „N u r  noch ein paar S p ie le ," sagte 
D i e s t e r w e g ,  „und  dann wollen w ir uns bis auf heute Abend trennen, 
dam it jeder den Eindruck innerlich verarbeiten kann dessen, was w ir ge­
sehen haben." D as fand nun auch statt. D ie  K inder schieden m it dem
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Abschiedsliedchen, und händedrückend nahte sich so Mancher F r ö b e l  jetzt, 
der vorher ihm  noch fern gestanden. W ieder und wieder hallte das Ge­
spräch fo r t, und als man sich trennte, um in  kleineren Gruppen die 
Umgegend GothaS zu durchschweifen, da rie f man sich zu : „H eute Abend 
im  Fröbelkränzchen!"

Abends 7 U hr begegnete m ir F r ö b e l  m it seiner F rau  und einem 
K re is Gothaer Freunde auf dem Wege nach dem Schützenhause. E r 
w ar den Nachmittag bei W ü s te  m a n  ns gewesen und hatte dort m it vie l 
angesehenen Leuten des O rtes verkehrt, die jetzt noch wärm er fü r die 
F r ö b e l s a c he  geworden. Herzlich w ar seine Begrüßung. E r bedauerte 
eS, daß ich nicht früher wieder nach Liebenstein gekommen sei, und daß 
ich das Ja h r vorher bei der Versammlung gefehlt hätte. „ J a ,  S ie  
mußten sich vor den Geschworenen vertheidigen," fügte er lächelnd hinzu, 
„und  hatten doch nachher noch, wie S ie  m ir schrieben, viele Last bei der 
Rückreise aus Preußen. M a n  fürchtete S ie  wohl a ls besonders gefähr­
lich ? " —  „D a s  eben n ich t," meinte ich, „a b e r es ist ja  jetzt im  A ll­
gemeinen so die BerfolgungSepidemie eingerissen, und da gehöre ich nun 
einmal unter D iejenigen, denen man nachstellt. D as läß t sich nicht 
ändern." —  ,,A ber jetzt werden S ie  doch nach Liebenstein kommen? W ir 
haben V ie le rle i zu besprechen. S ie  müssen m ir von Kassel und N ord­
hausen erzählen. I n  Ih re n  B rie fen ist A lles nu r so kurz gewesen." 
Ich  entschuldigte das m it den mannigfachen anderen Thätigkeiten, die mich 
aufgehalten hatten, und meinte schließlich: „W enn auch unsere beiderseitige 
Correspondenz nicht so lebhaft gewesen wäre, wie ich es gewünscht hätte, 
so hat ja  meine Schwägerin so o ft an S ie  geschrieben und auch S ie  
haben ihre B rie fe  so o ft e rw idert." —  „ J a , "  meinte F r ö b e l ,  „d ie  
M itthe ilungen Ih re r Schwägerin haben m ir immer große Freude gemacht. 
Im  ganzen Laufe meines Lebens habe ich m ir o ft gewünscht, einen 
rechten E inblick in  die erzieherischen Grundsätze bei den Engländern zu 
gewinnen, und gerade das nun thaten in  den letzten Jahren die B rie fe  
Ih re r Schwägerin. D ie  Auffassungsweise der Beziehungen, ihre Fragen, 
die sie an mich richtet, die M ittheilungen, die sie macht, a ll das erinnert 
an so V ieles, was ich einst früher durchdacht und durchsprochen habe, 
a ls in  Keilhau von den jüngeren Lehrern Locke getrieben und darüber 
gesprochen wurde. J a , in  der Krauseschen Z e it m it F r a n k e n b e r g  
und später in  Leipzig m it Gesell haben w ir  o ft über solche Gegenstände 
gesprochen. Grüßen S ie  Ih re  F rau  Schwägerin und sie möchte m ir 
bald wieder schreiben." Ich kam dann darauf zu reden, daß ich in  der
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Zwischenzeit Vorstudien zu einer deutschen Geschichte und später zur B e ­
handlung Les s in  gs gemacht habe. Auch hierüber ließ sich F r ö b e l  sehr 
lebhaft aus. „J a , über Le ss in g  müssen S ie  m ir in  Liebenstein aber 
noch M ehrere- sagen. Gerade das, was S ie  in  Ih re n  M itthe ilungen 
über das D ram a, die S ie  vor ^  Jahren uns machten, hervorgehoben, 
hat mich da o ft beschäftigt. D aß ein Zusammenhang zwischen LessingS 
kunstphilosophischen Arbeiten und seinen religiösen Ideen ist, lag m ir auch 
immer nahe; aber dennoch überraschte mich dasjenige, was S ie  über 
den Nathan sagten. S ie  müssen, wenn S ie  in  Liebenstein nachher zu 
uns kommen, noch einm al über Les s i n g  ausführlich sprechen." N a tü r­
lich w ar ich dazu gern bereit und freute mich schon lebhaft darauf. 
Denn ich ahnte nicht, daß eben das Geschick m ir nur noch einmal die 
Gegenwart F r  übelS gestatten würde. A llm ählich kamen w ir dem V er­
samm lungs-Saale immer näher, und bald kamen uns auch die M itg liede r 
entgegen. L ö w e n h e i m  rie f m ir zu: „Setzen w ir heute das T ou rn ie r 
fo r t? "  Doch F rau  W ü s t e m a n n ,  die m ittlerw eile  sich dem Kreise an­
geschlossen hatte, meinte: „W ir  müssen doch heute Abend dem F r ö b e l  
zu Ehren ernster unsere H altung annehmen. W ie wäre es, wenn eben 
über die Ausbildung der Frauen zu ihrem Berufe heute gesprochen 
w ürde?" D e r Gedanke fand Anklang. B a ld  kam auch D i e s t e r  weg  
hinzu. D as Gespräch kam auf die Vorgänge der vorigen Tage, und 
daß ich vorher von I . . .  a ls Frauenfeind angeklagt sei. F r ö b e l  
fand dies höchst spaßhaft und meinte: „m an würde m ir eher zu vie l 
Frauenfreundschaft vorwerfen können." D ie  hinzugetretenen Damen 
spannen dieses Thema weiter und m einten: es wäre vielleicht am besten, 
wenn man dem W eiberfeinde B e n f e y  ein Patent von den hier ver­
sammelten Frauen ausstellte, durch die W e lt zu reisen und W eiberfeind­
schaft zu predigen. D er Scherz fand Anklang, und einige Wochen später 
wurde m ir noch auf der Reise ein derartig ausgefertigtes Patent nach­
geschickt, das ich lange Z e it besessen habe. Leider sind alle diese Reliquien 
und auch mein Briefwechsel m it F r ö b e l  m ir bei einer späteren Reise 
verloren gegangen. Dagegen ist F r ö b e l s  Briefwechsel m it meiner 
Schwägerin erhalten, und die Abschriften dieser B rie fe  sind jetzt in  
D irekto r Hansch m a n n S  Besitz, der sie später zu veröffentlichen gedenkt.

D as Fröbel -Kränzchen sollte eröffnet werden. M an  beriech über 
den Vorsitzenden. F r ö b e l  wies den Vorsitz ab, w e il er selbst in  der 
Debatte mitsprechen wolle. Ebenso D i e s t e r  weg. Auch die sonstigen 
Herren vom Vorstände erklärten, sic hätten heute in  der Versammlung



10. D ie Leyrerversammlung in  Gotha. 113

nun genug p räsid irt und wünschten, daß ein Anderer an der Reihe sei. 
M a n  schob m ir endlich dieses Präsidium  zu, um, wie F rau W ü s te m ann  
hinzufügte, mich auf dem Prästdentenstuhle sicher zu stellen vor den An­
griffen der Turnirenden, daß ich das deutsche W eib befeindete und die 
G alanterie nicht wollte gelten lassen.

D ie  Debatte jenes Abends bewegte sich hauptsächlich in  Untersuchung 
der M ängel des dermaligen Mädchen-Schulunterrichtes, und wurden sowohl 
von D i e s t e r  weg ,  als auch von F r ö b e l  eine Reihe der interessantesten 
M itthe ilungen gemacht. Diesterweg w ar insbesondere an diesem Abend 
sehr anregend. E r sprach meistens nur in  kurzen Sätzen, scharfe Wen­
dungen in  die Debatte werfend. F r ö b e l  wurde schon ausführlicher. 
V o r A llem  aber hätte man gern gesehen, wenn die Damen gesprochen 
hätten. M an wußte, daß bei der Versammlung in  Liebenstein F rau  
F r ö b e l  sehr anregende M ittheilungen gemacht hatte. Zw ei Lehrer aus 
Corbach, im  waldeckschen, drängten vor A llem  dazu, daß man die Damen 
zu sprechen veranlassen sollte, und ich hatte a ls Präsident ungemein 
M ühe, immer die Debatte so zu lenken, daß ich womöglich Fragen an 
die Damen richten konnte. F rau  F r ö b e l ,  sowohl a ls auch F rau 
M a r q u a r t  theilten auch V ieles aus ih re r Wirksamkeit m it. Eine klar 
fesselnde D arstellung des Einflusses der Spiele auf K inder, die bis dahin., 
solche Uebungen nicht kannten, gab F rau  F r ö b e l ,  anknüpfend an ihre 
frühere W irksamkeit im  holsteinschen. D ie  F rau M a r q u a r t  erzählte, 
unter welchen schwierigen Verhältnissen ih r M ann seine Thätigkeit be­
gonnen habe, zuerst m it 26 K indern in  F r ö b e l  scher Weise verkehrend 
im  Hause. Einen lebhaften freudigen Eindruck hinterließ auch diese V er­
sammlung, und als w ir am Abend von einander schieden, da reichte m ir 
F r ö b e l  die Hand und sagte: „W ann kommen S ie  denn nach Liebenstein?" 
—  „ B is  spätestens Sonntag M itta g  bin ich d o rt." —  „N u n , dann 
auf ein freudiges Zusammensein in  M a rie n th a l, und auf ein lebhaftes 
Durchsprechen der Ideen —  wollen w ir uns nochmals die Hand reichen."

S o  schloß die schöne, tiefanregende Lehrerversammlung. E in  ent­
scheidender S ch ritt w ar gethan. F r ö b e l  hatte vor dieser Versammlung 
gesprochen, und es w ar festgesetzt, daß im  nächsten Jahre die ganze B e­
deutung der F r ö b e l  schm Lehre zur Verhandlung und Debatte kommen 
sollte. D am als hoffte man, F r ö b e l  würde selbst an dieser Versamm­
lung theilnehmen. D as Geschick fügte es anders. B e i der vierten 
Lehrerversammlung in  Salzungen 1853 mußten M i d d e n d o r f s  und 
D i e s t e r w e g  fü r den verstorbenen Freund sprechen, und bei späteren
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Versammlungen fehlten dann auch diese Beiden —  M i d d e n d o r f s  im  
Tode dem Freunde gefolgt, D i e s t e r w e g  durch die in  immer weitere 
Schichten sich verbreitende Reaktion von da ab auch von der Lehrerversamm- 
lnng geschieden.

11. Ubermals in «Liebensteiu.
„W a rm  S ie  bei L e n z ? "  —  so fragte mich F r ö b e l ,  a ls ich 

Sonntag, den 6. J u n i 1852, in  früher Morgenstunde sein Arbeitszimmer 
betrat, von R u h l a  kommend, wo mein letzte- Nachtlager stattgefundm 
hatte. „J a , ich habe dm Reiseplan ausgeführt, wie ich ihn m it Ihnen be­
sprochen hatte. F reitag habe ich noch in  Gotha m it so manchem Lehrer 
verkehrt und die Eindrücke der Versammlung besprochen, dann Zeitungs­
berichte Über unsere Versammlung fe rtig  gemacht und bin dann des 
Abends nach Schnepfenthal gewandert. H ie r habe ich Aufnahme beim 
D irekto r A u s f e l d  gefunden, der ja  in  Gotha auch an unserer V er­
sammlung theilgmommen hat. M t  ihm  plauderte ich den Abend, blieb 
die Nacht in  dem nahen D orfe , und gestern habe ich dm ganzm M o rg m  
M d alsdann bis in  dm Nachmittag m it Lenz verkehrt; habe seine Sam m ­
lungen gesehen, über seine wichtigsten Arbeiten und über Lehrpläne 
gesprochen." —  „N M , was halten S ie  davon? Is t  es nicht ein be­
deutender M a n n ? " Ich  stimmte natürlich m it ein. „ J a , "  meinte 
F r ö b e l ,  „n icht umsonst find seine naturgeschichtlichen Werke bedeutungs­
vo ll geworden." —  „W a s  mich am meistm interesstrt h a t," meinte ich, 
„w a r die A rt und Weise, wie er beim Unterrichte das Technologische in  
Beziehung zu setzen weiß m it den Naturwissenschaften, m it den echt 
wissenschaftlichen Grundgesetzen der Naturwissenschaft." —  „D a s  ist es 
ja  gerade, w orin m ir der M ann  so nahe steht. E r ist einer von den 
wenigen Lehrern, die die Bedürfnisse der Jugend verstehen. D as K ind 
w ill nicht von vornherein m it zu vielen Einzelheiten in  die naturwissen­
schaftliche Anschauung eingeführt werdm, sondern es w ill vor A llem  die 
Fragen beantwortet wissen, die direkt m it dem Lebm Zusammenhängen. 
M a n  höre n u r, w ie die K inder sich fragend an die Großen wendm. 
B a ld  wollen sie wissen, was der Handwerker schafft: ,P a p a , macht der 
Tischler auch bloS Tische? W er macht denn die S tü h le ? ' D as K ind 
möchte über a lle -, was m it ihm  in  Berührung kommt, einen erweiterten 
B lick gewinnen. I n  der Z e it zwischen dem 6. und 10. Jahre da genügt 
cs nicht mehr, daß man erfährt, daß das B rod  aus der Kornfrucht be­
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re itet w ird ; da w ill man jede Zwischenstufe womöglich genau kennen, 
wie es der M ü lle r einrichtet rc. M it Staunen betrachtet jedes Kindchen 
die einzelnen Werkzeuge der M üh le , wenn sie ihm  gezeigt werden. D ie  
Rüder interesfiren es besonders. H ie r in  Thüringen baut sich fast jedes 
K ind eine kleine Radwelle und stellt sie im  Bache auf. Führte man 
solche M odelle weiter, so würde auch hier der Eindruck mächtig auf das 
K ind zurückwirken. D a  müßte die Naturwissenschaft eiusetzen. Bon hier 
aus müßten die eigentlichen Belehrungen ausgehen. Wenn w ir m it den 
K indern anfangm w ollen , wie eS in  meiner Jugend geschah, m it A u f- 
zühlen bald heimischer, bald ausw ärtiger P flanzen, ja  da verlieren sie 
die Geduld. D as K ind kommt nicht dazu, V erhältn iß  von Knospe, B la tt 
und B lü the  genau zu betrachten. Es w ird  m it Allgemeinheiten gefüttert, 
statt m it Einzelheiten. Dieselben Schwierigkeiten find in  der Physik. 
N icht m it den allgemeinen Eigenschaften w ill das K ind unterhalten sein, 
auch nicht m it den einzelnen Experimenten; sondern der Punkt muß ge­
troffen werden, wo es ins Leben g re ift."  W ir hatten schon diese und 
ähnliche Fragen bei meinem früheren Aufenthalte gelegentlich berührt 
Ich erinnerte ihn daran und an das, was er m ir damals gesagt hatte, 
daß Anschauungen, die das Kinderleben beschäftigen, vor A llem  in  deü 
Vordergrund des Unterrichtes gestellt werden müssen, und daß von diesen 
aus vorgedrungen werden müsse in  die Wissenschaften selbst. E r knüpfte 
wieder daran an. ,H a ,"  sagte er, „ich glaube die Erscheinungen getroffen 
zu haben, von deum der Lehrende der K inderwelt gegenüber ausgehen muß. 
Wenn das K ind im  Kindergarten vorher den V e rla u f des Lebens der 
Pflanze von ihrem ersten Einsenken bis zur vollständig reifenden Frucht 
beobachtet hat, so hat es einen festwurzeludeu Eindruck, der im  Gemüthe 
hasten bleibt. Von nun an kann man sicher m it ihm  in  der B otanik 
fortgehen, denn alle Kenntnisse, die sich jetzt anlegen, werden immer und 
im m er m it dieser ursprünglichen Anschauung im  Einklänge sein und diese 
erweitern. H a t das K ind an der so leicht und so genau zu beobachtenden 
Bohne den ganzen Vorgang des Keimen- allmählich betrachtet; hat eS 
dann von jeglichem Blättchen an, das Aufsteigen der Pflanze, die ver­
schiedene G la ttfo rm , sowohl in  der Knospe ruhend, als später aus der 
Knospe sich entfaltend, beobachten können; hat eS sinnig an derselben 
Pflanze allmählich G lüthen sich erschließen und dann abfallen und nachher 
daraus Früchte entstehen sehe» und alles dieses, schon vorahnend, bei 
mehreren Pflanzen betrachtet, so ist da- lebendige B ild  der Pflanze da 
und m it ihm  ein entscheidender Einblick fü r alles gewonnen. Bon nun
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an w ird  jegliche neue Anschauung sich an dieses anlehnen. F ü r das 
Thierleben giebt es keine passendere E in führung, als die Beobachtung 
der Verpuppung."

„D a r in  haben S ie  recht," erwiderte ich. „D a s  habe ich auch von 
Jugend auf gefühlt. In  meinem achten Jahre hatte unser V ater einen 
großen Garten gekauft, w orin  ich im  Sommer nach beendigtem Unter­
richt immer h inpilgerte. Denn h inter unserem Wohnhaufe w ar er nicht, 
sondern am Ende der S ta d t h inter einem Hause, das w ir wohl m it­
gekauft, aber vermiethet hatten. I n  diesem G arten w ar es fü r mich 
hohe Freude, das Leben der Th ierw elt zu beobachten. Jede Schnecke, 
jeder Käfer w ar fü r mich eine neue Entdeckung, besonders aber erregte 
es mein S taunen, als mein B rude r m ir sagte, daß die so schönen, 
schnellfliegenden Schmetterlinge von den langsamen, kriechenden Raupen 
herkämen. Staunend stand ich damals immer vor der Raupe selbst und 
zweifelte an diesem merkwürdigen Vorgänge. A ls  m ir dann ein Schul­
kamerad erzählte, daß er eine Raupe in  einer Schachtel gehabt habe, die 
sich verpuppt hätte, und aus der w irklich ein Schm etterling geworden 
sei, wollte mein Erstaunen kein Ende nehmen, ich beneidete die K inder, 
die selbst Schmetterlinge einfangen konnten, wozu m ir die Geschicklichkeit 
fehlte. Schade, daß w ir nach einigen Jahren den Garten auch ver- 
mietheten. Gewiß hätte ich mich sonst mehr m it dem Thierleben, ja  m it 
der ganzen Naturwissenschaft frühzeitig beschäftigen gelernt, und hätte 
dann nicht auf der U niversität so hülfloS diesen Tätigke iten  gegenüber 
gestanden. Jeder gute Lehrer sollte es wie Lenz machen M d seinen 
Schülern viele Thiere, überhaupt N aturkörper, vorführen.

„D ie s  letztere," fügte F r ö b e l  hinzu, „w a r m ir gerade bei Lenz 
immer das liebste. Diese Menge Th ie re , die er sich h ie lt und die er 
K indern vorführte, die sie beobachten mußten, wenn sie gefüttert wurden, 
bei a ll ihren sonstigen Lebensäußerungen immer und immer wieder 
zurückgeführt wurden auf das zu Vergleichende bei anderen; das machte aus 
ihm diesen vortrefflichen Lehre r." Ich  schloß hier an , von ihm  auf­
gefordert, wie m ir Lenz seinen Hühnerstall vorgeführt hatte und die 
Bedeutung fast jedes einzelnen seiner Thiere fü r den Unterricht angegeben, 
wie ich dann m it ihm zu dem kleinen G ethier: Kaninchen, Meerschwein­
chen u. s. w . gegangen w ar. Ich erzählte w eiter, wie m ir dann Lenz 
m itthe ilte , daß dieses ja  eben nu r noch die letzten Reste von seiner 
früheren, fast an eine Menagerie erinnernden Thiersammlung gewesen 
wären. „H a t er Ihnen  auch von seinen Schlangenexperimenten e rzäh lt? "
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fragte F r ö b e l .  „ J a , "  sagte ich, „e r erzählte m ir, wie er nach und 
nach fü r seine größern wissenschaftlichen Werke auch in  befanden: Ab­
theilungen fremde und wichtige Thiere beobachtet habe, und wie ihn dann 
o ft Bewohner des O rts  besuchten, und wie ein kecker B auer, ein übrigens 
verkommenes Subjekt, trotz seines Verbotes, eine Kreuzotter störte und 
von derselben gebissen wurde und dort s ta rb ." „ J a ,"  sagte F r ö b e l ,  
„d ie  Sache machte Aufsehen. M anchm al habe ich mich gewundert, wie 
eben Lenz neben seiner W irksamkeit a ls Lehrer an der Anstalt, sich nicht 
fürchtete, auch solche wissenschaftliche Forschungen vorzunehmen, wobei 
doch dem Zöglinge Gefahr entstehen könne." —  „Auch ich richtete eine 
solche Frage an L e n z , "  bemerkte ich, „aber Lenz gab m ir Aufschlüsse 
und machte M itthe ilungen , wie er durch ein streng durchgeführtes 
Trennungssystem die K inder verhindert habe, in  sein eigentlich wissen­
schaftliches H eiligthum  zu dringen. Auch ist ihm nie das Mißgeschick 
passirt, daß ein Knabe ungehorsam die Grenze des besonderen G atters 
überschritten habe. Jenes Mißgeschick m it dem erwachsenen B auer sei 
das einzige, was ihm Passirt sei, und auch da habe der Z u fa ll, daß jener 
M ann  anderer Geschäfte wegen hereinkam, während Lenz selbst beschäftigt 
w ar, fremden Gästen seine Thiere zu zeigen, eS möglich gemacht, daß 
jener M ann trotz des Verbotes seinen Uebermuth und seine Geschicklichkeit 
zeigen w ollte, was ihm so schlimm bekam." F r ö b e l  stand einen Augen­
blick sinnend und meinte dann: „ J a ,  gute D is c ip lin  haben sie in  
Schnepfenthal drüben immer gehabt; dennoch meine ich, in  ein Erziehungs­
in s titu t paßt es nicht herein, daß man Forschungen vornim m t, wobei eine 
Unvorsichtigkeit oder selbst Uebermuth des einzelnen Kindes Unglück 
stiften könnte. Ich  wenigstens wäre dazu nie fähig gewesen. M ir  lag 
noch in  späteren Jahren o ft die Neigung im  S inne, ob einzelnes wieder 
aus meinen wissenschaftlichen S tudien in Keilhau aufzunehmen sei; aber 
das Schulleben hatte mich so gepackt, daß ich nie den Gedanken ernst 
verfo lg te ." Ich  forderte F r ö b e l  a u f, wieder auf feine M ittheilungen 
über die Naturwissenschaften zurückzukommen, da mich das Zusammen­
fassen der Ideen, die w ir bis dahin wohl gelegentlich durchsprochen hatten, 
sehr interessirte. „ J a ,"  sagte er, „w enn man fü r B otanik und Zoologie 
die Anfänge in  den erwähnten M ittheilungen gefunden hat, so ist es der 
natürlichste Fortgang, von da ab Fragen zu beantworten, die sich jedem 
Kinde aufdrängen.

D a  muß man fre ilich nicht systematisch N aturlehre treiben wollen, 
sondern an das technologische anknüpfen. A u f dieses ist das Interesse
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der K inder am meisten gerichtet, sie wollen wissen, wie dasjenige, was 
hauptsächlich im  Hause gebraucht w ird , wie Kleidung und Nahrung be­
reitet w ird , oder wie z. B . bei dem Bauen die verschiedenen T ä tigke iten  
vor sich gehen. D arum  ist meine M e inung , daß hierm it begonnen 
werden muß. N ahrung, besonders das B ro d , zieht die Aufmerksamkeit 
am meisten auf sich, Fleisch erweckt in  den Jahren noch wenig Wißbegierde, 
da nicht dabei so viele frem dartige Operationen Vorgehen. I n  eine 
Meischhandlung ist leicht hineinzusehen. B eim  Bäcker jedoch vermuthet d<S 
K ind vie l GeheimnißvolleS. Nun vollends gar die M ü h le ! —  Kleider 
und W ohnung gehören schon auf eine spätere S tu fe , aber das B rod  
muß gleich nach der Berm ittlungsklasse kommen.

D ie  Brotbereitung scheint m ir daher im m er in  der Elementarschule 
die Basis jedes naturwissenschaftlichen Unterrichtes. M an  spricht m it 
den K indern zunächst den V e rla u f der Entwicklung des Kornes durch, 
von der ersten S a a t bis zur R eife ; dann geht man zur A rbe it der 
Menschen über." —  „D a  haben S ie  ja  schon das schöne Liedchen vom 
B auer im  Kindergarten gesungen," fügte ich hinzu. „J a w o h l; das w ird  
aber nun im  einzelnen erörtert. D a  bring t man den Dreschflegel hinein, 
zeigt einen Schwung desselben. D as fü h rt ja  gleich in  die Anfänge der 
Mechanik, auf den Hebel, und in  die Bedeutung dieser Gegenstände 
herein. W ie rasch, fast von selbst, zieht sich die Waage heran und noch 
so manches andere hierm it zusammenhängende." „D a  werden S ie  es 
aller schwer haben, bis zur Naturwissenschaft selbst vorzudringen," meinte 
ich. —  „G a r n ich t," erwiderte F r ö b e l .

„D e r Fortgang füh rt ja  von selbst weiter in  die Naturwissenschaft 
ein. ES kommt die M üh le . D a  lassen w ir , wie gesagt, die K in d «  
das M odell bauen. D as erkveckt nun schon Lust und Reiz zu anderen 
Fragen. D as M ühlw erk muß doch ein Haus um sich haben. M a n  
verweist nun die K inder darauf, daß man jetzt erst von so manchem bei 
der Nahrung zu sprechen hätte, und nun geht man weiter vom M ü ll«  
zum Bäcker bis zum Verkauf des B rotes. Freilich hier mehr kursorischer 
und flüchtiger, denn um den Prozeß des Backens zu verstehen, müßten 
die K inder schon weiter sein. Anlehnende Gewerke, die auch fü r Nahrung 
sorgen, können nun auch flüchtig berührt werden, z. B . der Fleisch« rc., 
und so rundet man die «sten Gruppen ab. N un ist aber das Interesse 
lebhaft geworden, zum Bauen hingelenkt. D ies benutzt man. D as Ge­
bäude selbst w ird  beschrieben, aus Kartenblättern ausgeschnitten in  kleine 
Theile und verklebt. Dabei kommen w ir einen S ch ritt w e it«  in  die



Physik. W ir spreche» vom Schwerpunkt und gewinnen eine Reihe neuer 
Anschauungen. D ie  des Mvrtelm ischenS, das die Kinder wegen de- 
AustrausenS des Kalkes interesstrt, habe ich ja  wohl m it Ihnen schvn 
besprochen." Ich  stimmte hierüber ein. „S ehen  S ie , so schließt sich 
wieder neues an> und w ollte ich m ittheilen, w ie  auf einer hvhern S tu ft 
das Gewebe Ln den Vordergrund t r it t  und die K le ider, die einzelnen 
Gerüthe u. s. w ., so würden S ie  sehen, es schwebt m ir ein B ild  vor 
von dm grundlegenden Anschauungen, wie sie dem frühen A lte r entsprechen. 
Ich  habe sie auch in  Verbindung gebracht m it a ll den praktischen 
Uebungen. Aber wollte ich das regelmüßig ordnen- so müßte ich mich ein 
J a h r hinsetzen können. O , gebt nur Z e it!"  fügte er hinzu, „ a l l  das 
zusammenzustellen, w a- im  Laufe meines Lebens und der Beobachtung 
sich dem bisher ergebmen anreihte, und was ich noch nicht abschließe» 
konnte. O , gebt m ir Z e it! D ann soll w irklich etwas fü r die Erziehung 
geschehen! D ann w ill ich eben zeigen- daß mein Kindergarten nicht etwa 
nebm der Schule einhergehl, sondern das Fundament ist, von dem a«A 
w ir  erst den neuen Gang der Schule feststellen können." E r stellte sich 
ans Fenster, schaute wehmüthig in  die Gegend hinaus. „W erde ich es 
können? W er weiß, wie lange sich mein Lebensabend noch fo rtsp inn t," 
und dabei erhob er sich wieder freud ig : „N u n , wem  ich es nicht kann, 
so werden es meine Nachfolger thun. D a  müssen S ie  M itarbeiten und 
a lle  müssen M ithelfer!."

W ir wurden unterbrochen. Eine B otenfrau, die von R uhla nach 
Salzungen wanderte, w ar draußen und wollte dm „frem den H e rrn " 
sprechen, der beim H errn  F r v b e l  wäre. Ich  wurde natürlich stutzig 
über die Thatsache, was es sein könnte. Doch sollte ich bald freudig 
aufgeklärt werdm. In  der H ast, zu F r ö b e l  zu eilen, hatte ich gar 
nicht bemerkt, daß beim raschen Berghinabgehm m ir ein Portefeuille an­
der Brusttasche gefallen w ar. D ie  F rau , die fast h inter m ir herging- 
hatte dies von weitem gesehen und es aufgehoben; dam i, da sie erst 
später a ls ich ankam, sich im  W irthshause nach dem Fremden erkundigt, 
und w ar von da zu F r v b e l  gewiesen worden. R ich tig , ich hatte bis 
dahin in  der lebhaften Unterhaltung noch nicht einmal die Brieftasche 
verm ißt, und doch enthielt sie meine ganze Reisekasse, beten V erlust mich 
natürlich sehr gestört habm würde. Glücklicherweise w ar es eine ehrliche 
F rau, die den Fund machte. F r ö b e l  lachte herzhaft übet diesen V o r­
gang. „D a  sieht man dm Idea lis ten ," meinte er, „re n n t in  die W e lt 
hinein, um mich zu besuchen und vergißt den nothwendige» Realism us,



nachzusehen, ob er auch nichts verloren h a t."  D ie  Episode, die nun 
stattfand, hatte uns von dem ernsten Gespräche abgelenkt, und auf den 
Wunsch F r  Übe ls  gingen w ir vom Zim m er wieder in  den Garten 
herunter zu seinen Lieblingsplätzen unter den Kastanien. H ier mußte ich 
ihm von allen Vorgängen des Som m ers erzählen, und dabei zurückgreifen 
auf die ganze Z e it, wo w ir uns nicht gesehen hatten. Nachdem ich ihm  
erzählt, von der E inladung, die mich nach Gotha zur Lehrerversammlung 
berufen hatte, von der Reise dorthin, und den Gesprächen m it D i e s t e r ­
w eg ,  erkundigte er sich nach meinem Aufenthalte in  Kassel, wohin ich 
1850 gereist w ar. M it großer Theilnahme erkundigte er sich auch nach den 
Frauen d o rt, erzählte aus den B rie fen  der dortigen K indergärtnerin 
E h l e r s  vie l interessantes Einzelne. „J a , ja ,"  fuh r er fo rt, „scheinen 
doch tüchtige Damen zu sein, aber ich habe ihnen auch eine tüchtige 
K indergärtnerin geschickt, F räu le in  E h l e r s  hat sich der Sache nur aus 
innerer Neigung gewidmet. S ie  wissen ja  selbst, wie wenig der K inder­
garten dort einträgt. D ie  meisten K inder haben Freistellen und wenn 
der Frauen-Berein nicht unter die Arme g riffe , könnte die A nstalt dort 
kaum bestehen." —  Ich erwiderte darauf: „J a , die Schwierigkeiten traten 
deutlich hervor, aber die Damen dort thaten auch gar vieles, um die 
Schwierigkeiten zu überwältigen. B e i F rau  E g  gen a w ar die E h l e r s  
wie bei eigener Fam ilie  zu Hause. D o rt aß sie meist zu M itta g , 
während sie die Abende meist bei F rau  S c h n e l l  zubrachte." —  F r  übe l  
meinte: „h a , man weiß es, daß die E h l e r s  Tochter eines vermögenden 
Kaufmanns ist und nur aus Liebe zur Sache hier w irk t. D a  fühlen 
sich die vermögenden Damen veranlaßt, sie in  ihren häuslichen K reis 
hineinzuziehen und ih r so die fehlende Fam ilie  zu ergänzen." —  „V e r­
gessen S ie  nicht , "  meinte ich, „d a ß  auch die B ildung  der F räu le in  
E h l e r s  sehr bedeutend ist und daß sie sehr feinen gesellschaftlichen Takt 
besitzt." —  „ J a ,"  sagte F röbel, „das wäre uns zu wünschen, daß w ir 
o ft so hoch gebildete und feine Mädchen hätten, wie sie es ist. Aber 
der K indergarten w ird  noch lange m it der Noth zu kämpfen haben, daß 
er ungenügend vorgebildete und des gesellschaftlichen Lebens unkundige 
Mädchen als Kindergärtnerinnen annehmen m uß ." —  „W enn  ich Ih re  
Schülerinnen betrachte," erwiderte ich, „so glaube ich, kann man wenig 
über M angel an B ildung  klagen." —  „J a , meinte F r ö b e l ,  „ jetzt ist 
es noch der Zug zum Neuen und geistigen S treben, das m ir manche 
bedeutende K ra ft zuführt. Aber unbrauchbares M a te ria l wurde m ir 
auch o ft angeboten. Nach dieser S eite hat es etwas Gutes, daß die



11. Abermals in Liebenstein. 121

Kindergartenstellung noch nicht glänzend re n tirt. D iejenigen, die jetzt zu 
m ir kommen und die ich behalte, nehmen es meist sehr ernst m it der 
Sache. Aber wenn erst eine größere Betheiligung stattfindet, w ird  es 
uns o ft auch so gehen wie bei anderen Berufskreisen. V iele Mädchen, 
die nicht zu Kindergärtnerinnen passen, werden den Kindergarten als 
bloße Erwerbsquelle suchen und dadurch werden sich viele Unbrauchbare 
einschleichen."

Nun zu Anderen übergehend fragte er mich nach den Vorgängen, 
die F räule in Z ü r n  betroffen hatten. —  „E s  waren tra u rig e ," meinte 
ich. „D e r Armen ging es schlimm ." D as schien ihn sehr zu ergreifen, 
doch sagte er ba ld : „anderen Mädchen, die bekanntere Berufe sich wählen, 
geht es ja  auch schlimm. Auch andere Kindergärtnerinnen leiden. Daß 
der W o l f  g a n g  ih r K indergarten geschlossen wurde, that m ir sehr w eh." 
—  „3 a ,"  sagte ich, „das ist bei dem jetzigen Regimente zu erwarten, ist 
es doch dem armen F räu le in  Z ü r n  in  B reslau  nachher auch nochmal so 
gegangen, nachdem sie in  Göttingen schon so v ie l gelitten und das M iß ­
geschick m it K antor D . hatte. Kaum, daß sie dann wieder in  B reslau  
zu wirken begonnen, wurde auch dort der Kindergarten geschloffen."

F r ö b e l  erw iderte: „ J a ,  die K indergärten, welche von Vereinen 
begründet sind, läßt man jetzt nicht bestehen. Einzelne P riva tinstitu te  
werden sich vielleicht erhalten. D ie  Prinzessin von Preußen, die in  
Baden-Baden einen K indergarten gesehen hat, der ih r sehr gefiel, hat 
vie l dafür gethan, manche zu schützen. Aber es ist schwer, jetzt dort zu 
helfen. M an  muß die Z e it abwarten; aber sagen S ie  n u r: was w ar denn 
in  G öttingen die Ursache, daß F räu le in  Z ü r n  so schwer durchdringen 
konnte?" Ich erwiderte ihm : ,/DaS habe ich ja  vorausgesehen, K antor D . 
w ar nicht der M ann, eine solche Idee einzuführen. D as Schlimmste w ar 
aber, daß e r, als die Angelegenheit schief g ing, seine Verpflichtungen 
nicht einhalten w ollte und daß dann der V ater der Z ü r n  kommen 
mußte, um seiner Tochter gerichtliche H ülfe  zu verschaffen." —  „E rzählen 
S ie  genauer, wie kam es?" Ich  mußte nun F r ö b e l  eine unangenehme 
Geschichte erzählen, daß der Besitzer des Kindergartens erst durchs Ge­
richt gezwungen werden mußte, ih r das S p ie lm a te ria l, das sie mitgebracht 
hatte, herauszugeben und daß der ih r zukommende Gehalt nu r theilweise 
bezahlt wurde, nachdem ih r V a te r, n u r, um nicht zu lange aufgehalten 
zu werden, auf einen großen T h e il desselben im  Vergleichswege verzichtet 
hatte. F r ö b e l ,  dem vom Kämmerer Z ü r n  nur die Umrisse dieser 
Erzählung früher m itgetheilt worden w aren, erschrak sehr über diese
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Thatsache, schien sich lange nicht fassen zu können und meinte endlich: 
„Ic h  habe vieles erlebt bei Gründungen von K indergärten, manches 
Mißgeschick ist passirt, aber doch nirgends m ir ein F a ll dieser A rt vor­
gekommen."

„W a s  halten S ie  denn a b e r," fu h r er dann fo r t, „v o n  Fräule in 
R a m f a h l ,  der jetzigen dortigen K indergärtnerin?" „W a s  ihre P er­
sönlichkeit und ihre Begabung b e trifft, alle Achtung vor ih r. Aber 
dennoch glaube ich nicht, daß es ih r trotzdem gelingen w ird , die 
Schwierigkeiten, die in  Göttingen entgegenstehen, zu überwinden." —  
„U nd  w arum ?" fragte F r ö b e l  schnell. „W e il sie erstens in  zu späten 
Lebensjahren an die Kindergartenideen herangetreten is t, und zweitens, 
w e il ich die Z e it, die sie bei Ihnen zubrachte, fü r zu kurz halte, um die 
Begeisterung und die K ra ft der Ausdauer zu entwickeln, die eben füv 
diesen F a ll nothwendig w äre ." F r ö b e l  schien heftig werden zu wollen. 
„ Ic h  weiß es; man hat es m ir übel nehmen w ollen, daß ich auf dm 
Wunsch der G öttinger, die zur E ile  sehr drängtm , der Fräule in R a m -  
sa h l  einen ganz kurzen übersichtlichen Kursus von v ie r Monaten gab. 
Aber sie ist ja  auch ta len tvo ll und bedeutend, daß ich eben die Hoffnung 
hegen konnte, sie würde es bew ältigen." —  „E inverstanden," erwiderte 
ich, „a n  Talent und Geschicklichkeit w ird  es ih r nicht fehlen." F r ö b e l  
fu h r erregt fo r t: „E s  habm andere begabte Damen ebenfalls bei m ir 
das schneller e rle rn t, was bei andern weniger begabten sehr v ie l Z e it 
nöthig machte."

„S ie  müssen bedenken," fügte ich h inzu, „a lle  die Damen, von 
denen S ie  reden, waren, als sie zu Ihnen kamen, entschlossen, von vorn­
herein entschlossen, sich dieser Aufgabe zu widmen. Aeußere oder innere 
Umstände drängtm  sie dazu. B e i F räu le in  R a m s a h l  is t dies nicht 
der F a ll gewesen. S ie  wissen selbst, daß es der Wunsch von G öttinger 
Frm nden w a r, der diese begabte Dame dazu erst bestimmte. W äre 
sie längere Z e it bei Ihnen  geblieben, so hätte möglicherweise die 
Begeisterung, die von Ihnen  ausgeht, und die sie ja  schon theilweise 
e rg riffen , tiefe W urzeln in  ih r geschlagen. M it einem W orte, ich 
fürchte, die Ausdauer fe h lt, um eben allen Schwierigkeiten Trotz zu 
bieten. Und Schwierigkeiten find viele. E ine unabhängig gestellte 
Dame, wie sie es ist, die dazu einen solchen reichen Schatz innerer E r­
innerung, freudiger wie trübe r, ha t, ist leicht geneigt, bei starkem, 
schroffen Widerstande sich wiederum auf sich selbst zurückzuziehen." 
F r ö b e l  ging sinnend auf und ab und meinte: „E s  mag etwas W ahres
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darin sein. Ich  habe o ft vielfach Träumerisches bei dieser Dame gesehen, 
was mich befürchten ließ, ih r Seelenleben würde sich nicht ganz in  das 
Neue hineinarbeiten. Doch thut es m ir weh; denn an Göttingen hängt 
mein Herz sehr. Wenn ich sie sah, und fie m ir von den einzelnen 
Straßen sprach, mußte ich mich wieder erinnern, wie ich selbst do rt 
wanderte. D a m a ls *) fing  man an, eine S ternw arte  zu bauen." Ich  
fügte e in : „D ie  jetzt lange vollendet ist und ein G a u ß * * )  wohnt d rin ."  
M e r F r  öbel  fuh r in  seinen Gedanken weiter fo r t: „M ic h  beschäftigte 
gerade in  G öttingen, der tiefe Zusammenhang der Naturwissenschaften; 
die einzelnen Fächer hatte ich ja  schon seit Jena verfolgt. D o rt hatten 
mich schon die Entdeckungen in  der E lektric itä t und im  G alvanism us, 
so wie die Anfänge der neuen Chemie m it Begeisterung ergriffen. M e r 
in  G öttingen suchte ich das Ganze zu einem Gesammtbild zusammen zu 
bringen. D o rt fingen auch meine eingehendern krhstallographischen und 
mineralogische« Studien an , die nachher so wichtig fü r meine Arbeiten 
in  der Formenlehre und fü r die Festgestalten wurden, und ann wieder 
die herrliche Z e it, wo ich m it K r a u s e  zusammen w ar im  F r a n k e n b e r g -  
schen H ause." C r h ie lt einige Augenblicke wieder ein. D ann sich 
wieder zu m ir wendend, meinte e r: „ S ie  mögen recht haben. D ie  
R a m s a h l  w irds am Ende auch aufgeben (was in  der T ha t etwa ein 
Ja h r nach F r ö b e l S  Tode geschah), und doch würde es m ir unendlich 
leid thun , wenn gerade G vttingeu lange des Kindergartens entbehren 
sollte ." Seine F ra u , die in  demselben Augenblick kurz vorher in  den 
G arten gekommen w ar, meinte: „S e i nu r ru h ig ; wenn alles bis dahin 
mißglückt,,so wachsen die K inder meiner Verwandten heran! da w ird  ja  
auch wohl eine Tochter sein, die sich dieser Aufgabe widmen w ird  und 
auch Göttingen w ird  der Sache gewonnen werden."

I n  späterer Z e it habe ich o ft an dieses W o rt denken müssen. F rau  
F r ö b e l  hat es in  der That a ls Aufgabe der P ie tä t betrachtet, ihre 
Nichte, F räu le in  Lev in ,  in  dem Anfang der sechziger Jahre a ls Kinder­
gärtnerin auszubilden, und V ater, w ie Tochter, haben lange Jahre unter 
schwierigen Verhältnissen da- In s titu t gehalten und zwar m it den größten 
persönlichen O pfern, und so allmählich auch hier den Goden fü r die 
Sache gewonnen.

* )  G r spricht von seiner Studienzeit (1811). B on seinen späteren Besuchen 
erzählte er später auch Interessantes.

* * )  D ie  Bedeutung dieses Astronomen, dem erst in  diesen Tagen seine Heim ath 
Braunschweig ein großartiges Denkmal errichtet hat, w ird unfern Lesern bekannt sein.
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F r ö b e l ,  der «UN schnell einige geschäftliche Angelegenheiten m it 
seiner K rau zu durchsprechen hatte, kam bald darauf wieder M  m ir und 
meinte: „N u n  ja , die arme Z ü r n  dauerte mich recht; aber e- liegt doch 
theilweife an ih r. S ie  hat so etwas, was, wie ich sagen möchte, das 
Unglück selbst herausfordert. D e r M angel a lle r Vorsicht t r it t  bei ih r 
fortwährend e in : ein blindes Vertrauen zu a lle r Umgebung, das auch 
gar nicht auf die Wahrzeichen achtet, daß Gefahren eintreten können. 
S in d  diese dann ««getreten, daun lä rm t und stürm t sie zwar und sucht 
sie abzuwendeu. ES ist aber zu spät."

D ann kam er wieder auf Allgemeines zu reden. ,FD, es ist H e rr­
liches, was ich Ih n e n  noch zeigen und m ittheileu könnte! S ie  muffen 
über Tisch bei m ir bleiben, und heute Nachmittag w ill ich Ihnen meine 
neuesten S p ie lm itte l, eigentlich von meiner F rau  erfandet!, vorlegen: die 
Ringspiele. S ie  werden sich wundern! Ich  bin jetzt dabei, die Aufgaben 
fü r die krummen Formen weiter auszuführen. B e i dm Ringspielen 
w ird 's  nicht bleiben. Ich  denke auch fü r Elipse, fü r Parabel, möglicher­
weise noch fü r Schnecken- und E ilin ie  bildende Anregung zu geben. ES 
ist m ir in  meinem A lte r wieder, a ls  müßte ich in  meine Jugend zurück, 
und müßte das ganze Anschauungsmaterial b is zu dm wichtigsten mathe­
matischen Sachen in  seinem Elem entarursprung erkennen. O , was ist 
noch alles Herrliches zu bearbeiten!"

Ich  fragte, wie es m it der 7. und 8. Gabe stünde? „A uch das 
muß nun an die Reihe kom m en," meinte er. „ Ic h  habe nu r in  der 
ersten Z e it noch keine Ruhe gefunden. Heute Nachmittag w ill ich Ihnen  
noch einiges Weitere darüber m ittheilen, w ie ich m ir das denke.

UebrigenS find ja  das auch Arbeiten, die noch nicht m it dem K inder­
garten unm itte lbar in  Verbindung stehen. Es w ird  noch lange dauern, 
ehe man im  Schulleben soweit ist, meine H ilfsm itte l zu benutzen und die 
siebente und achte Gabe find ja  unter jetzigen Verhältnissen vor dem 
neunten oder zehnten Jahre  nicht zugänglich. D och," fügte er hinzu, „es 
w ird  bald Z e it sein, daß w ir zu Tische gehen." —  E r schickte ein junges 
Mädchen herauf, —  ich glaube des Kastellans Tochter —  aber es w ar 
doch noch nicht so weit. —  D as gab nun F r ö b e l  wieder neue Gelegen­
heit, eine Fü lle  von Ideen zu entwickeln. D ie  Einblicke, die er m ir 
dam als in  dem ganzen Zusammenhang seiner Schulpläne gab, die 
Schilderung der wichtigsten Punkte seiner ErziehungSorganisation habe 
ich m ir fest eingeprägt, und werde fie , wenn m ir im  V e rla u f meines
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Lebens noch K ra ft dazu bleibt, zur geeigneten Z e it veröffentlichen. Bon 
einer andern interessanten A rbe it sprach er auch, die ihm vorschwebte. 
E r wollte fü r die Wochenschrift eine Reihe von Abhandlungen über die 
Behandlung pes Kindes im  sog. dummen V ie rte ljah r, d. h. vom ersten 
Athemzuge an bis zu den Versuchen zu greifen, behandeln. „G erade 
h ie r ,"  meinte e r, „w ürden sehr viele Fehler begangen, die k o rrig irt 
werden m üßten." Ich erwiderte darauf: „D a  sind S ie  ja  sehr konsequent 
bis zur Quelle vorgedrungen. M t  der Umversitätsthätigkeit in  B e rlin  
begannen S ie  den selbständigen Weg, in  Keilhau das höhere Schulwesen, 
in  der Schweiz die Volksschule, dann den K indergarten und nun gar 
das K ind an der M utte rbrust. W ahrlich, ein so konsequentes Rück­
schreiten sollte doch auch endlich den B o rw u rf entkräften, daß S ie  leiden­
schaftlich vorw ärts stürm ten." F r ö b e l  lächelte und meinte: „A lso  wäre 
ich w ohl fe rtig  nach Ih re r Ansicht? manchmal w ill'S  m ir auch scheinen, 
als ob ich mein Tagewerk vollbracht hätte. Aber es giebt noch vie l zu 
thun, und darum wollen w ir uns bei Tisch krä ftig  stärken zur weiteren 
A rb e it." M it  diesen W orten lud er mich e in , ihm  zum M ittagsm ahle 
zu folgen, wobei er sehr heiter w ar. Nach Tische zog sich F r ö b e l  zu 
einer kleinen Nachm ittagsruhe, wie er gewohnt w ar, zurück. W ährend 
dessen plauderte ich v ie l m it einigen Kindergärtnerinnen, im  G arten auf- 
und abwandelnd. H ie r lernte ich zuerst die jungen Damen kennen, die 
an den beiden folgenden Tagen unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen 
sollten: F räule in G o  ose, eine O ldenburgerin, erzählte v ie l von der 
dortigen Gegend, ih re r Heim ath. Andere der Mädchen machten M it­
theilungen aus den Unterrichtsgegenständen. S o  verging die Z e it ganz 
angenehm.

„W arum  kommt aber F r ö b e l  n icht?" meinte endlich eine K inder­
gärtnerin. Es w ar nämlich schon über ein Stündchen hingegangen, und 
F r ö b e l  schien noch nicht genug ausgeruht zu haben. ES fie l uns dieses 
sehr au f, da er sonst nach kurzer Z e it der Ruhe gewöhnlich wieder 
frisch zur Thätigkeit überging. A u f nähere Erkundigungen erfuhren 
w ir, daß er zwar wach geworden, sich aber etwas angegriffen fühle und 
bitten ließ, ihn noch einige Z e it zu entschuldigen. Aber auch eine zweite 
S tunde verstrich und F r ö b e l  kam nicht. Nach langem, langem W arten 
erschien er endlich oben am Fenster und meinte: er müsse den Nach­
m ittag wohl in  der S tille  verbleiben, doch möchte ich zunächst noch warten, 
bis die befreundeten Lehrer von ih re r P a rtie  zurück seien, während dem 
sollte m ir seine F rau die Ringspiele zeigen. Endlich kam F rau F r ö b e l
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u«d Heilte m ir m lt, daß gegen F rüh jahr ih r M ann immer lebhafter 
von der Idee der Ringspiele gesprochen habe, ih r Gang und Richtung 
m itgetheilt, daß er aber selbst, trotz seines Wunsches, nie Z e it gefunden 
hätte, an die Ausarbeitung des einen oder des andern zu gehen. D a  
habe sie sich in  freien Mußestunden hingesetzt, selbst die S piele entwickelt 
und ihm m itgetheilt. E r sei vollständig zufrieden gewesen, und auf 
seinen Wunsch habe sie die nvthigen Zeichnungen gemacht und überhaupt 
alles gethan, um die S piele zu fix ireu. D ann fing  sie an, mich einzu­
fü h re n *), doch sie wurde plötzlich hinaufgerufen. F r ö b e l  hatte einige 
Wünsche. Eine bange Z e it verging, während einige Kindergärtnerinnen 
m it m ir sprachen und von ihren Leistungen, Methode und Gang erzählten. 
—  M ittle rw e ile  w ar auch der damalige S ekretair F r ö b e l S ,  ein Lehrer 
V o l l m e r  aus Osterode, ein Verwandter F r ö b e l S ,  angekommen. E r 
H eilte uns v ie l Interessantes m it. S o  verging wieder einige Z e it. 
Aberm als kam F rau F r ö b e l .  Doch auch jetzt konnte sie nicht lauge 
bleiben. ES w a r, a ls ob F r ö b e l  eine ungemeine Unruhe ergriffen 
hätte und er ihre H ülfe und ihre Gegenwart kaum entbehren möchte. 
S o  w ar es endlich spät geworden und schon w ollte ich mich zum F o rt­
gehen anschicken, a ls endlich die beiden Gewünschten: Lehrer B eck und 
Rektor K ö h l e r  aus Korbach, eintrafen. Diese waren vor der Gothaer 
Lehrerversammlung nach Liebenstein gekommen, um eine K indergärtnerin 
zu engagiren, und dann nach beendigter Lehrerversammlung wieder nach 
dort zurückgekehrt. S ie  waren schon am Sonnabend dort gewesen, bei 
F r ö b e l ,  hatten aber Sonntag M orgen eine P artie  gemacht, von der 
sie erst jetzt zurückkehrten.

M it  der heitersten M ene trafen die beiden lebensfrischen Lehrer 
ein. Doch auch sie schienen allen H um or zu verlieren, a ls sie erfuhren, 
daß F r ö b e l  unwohl sei und den Tag nicht mehr zu sprechen wäre. 
W ir entschlossen uns also, rasch Abschied zu nehmen und erst am fo l­
genden Tage wieder zurückzukehren. W ir ließen daher unfern Abschied 
heraufsagen, doch sollte eS noch nicht so schnell gehen.

* )  A ls  im  J a n u a r dieses J a h re - oben bezeichnete S tellen in  der »Erziehung 
der Gegenwart" veröffentlicht wurden, erhob F ra u  F r ö b e l  dagegen den Einw and, 

F r ö b e l  hätte selbst schon alles erfunden gehabt, und sie dasselbe n u r geordnet. 
N atürlich können w ir dem nicht widersprechen. Doch glauben w ir, die hier auf­
gestellte Behauptung nicht von F ra u  F r ö b e l  allein  am Nachmittage gehört zu 
haben, sondern sogar am M orgen aus F r ö b e l S  M u nd  selbst. S o llte  vielleicht die 
hochverdiente G attin  de- großen M annes hier zu  bescheiden sein?
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F r ö b e l  wünschte mich noch einen Augenblick zu sprechen. Ich  tra f 
ihn , a ls ich ins Z im m er kam, auf dem Sopha fitzend, m it dem Rücken 
angelehnt, und die Füße auf einen Schemel gelegt und m it K iffen bedeckt: 
,Hch w ollte S ie  heute doch noch einmal sehen, noch ein herzliches W o rt 
über die Gothaer Lehrerversammlung sagen. S ie  haben m ir eine große 
Freude m it der Einladung gemacht. Zw ei D inge find es gewesen, die 
m ir noch tie f am Herzen lagen in  den letzten Jahren. S ie  find jetzt 
erledigt. M e iner jetzigen F rau  wünschte ich ih r Schicksal zu sichern. 
S o  lange sie F räu le in  Lev in  w ar, wäre sie nach meinem Tode eine 
K indergärtnerin gewesen, w ie jede andere. Jetzt habe ich mein Werk in  
ihre Hand gelegt, und mein Name w ird  sie geeignet machen, mein W erk 
fortzuführen. M ir  ist ein großes Glück noch zu T he il geworden in  der 
Liebe und S o rg fa lt dieser ehrlichen, treuen Freundin. Und dann w ar 
es meine Sache, die m ir am Herzen lag und die jetzt in  der Hand der 
deutschen Lehrerwelt ru h t, welche Jene auch gewiß nicht aufgeben. Reichen 
S ie  m ir noch einm al die H and! Hoffentlich sehen w ir uns froh w iede r!"

E r reichte m ir die Hand und ich ging zu den beiden Lehrern, die 
mich schon erwarteten. Ich  mußte ihnen noch F r ö b e l s  W orte m ittheilen, 
die auch sie eigen ergriffen. Ich  ahnte nicht, daß es die letzten W orte 
waren, die ich aus F r ö b e l s  M unde hörte.

12. Iie  auskkngeude Saite.
M it K ö h l e r  und Beck wanderte ich s till den Weg herunter, der 

über Schweina nach Altenstein fü h rt. ES drängte uns noch, die schönen 
Abendstunden auf Altenstein zuzubringen. A ls  w ir in  der Nähe de- 
chinefischen Hauses ankamen, forderte ich die Freunde auf, m it h inauf- 
zusteigen, und bei der Aeolsharfe angelangt, tauchte m ir die Erinnerung 
wieder auf von dem träumerischen S innen, das ich einst am 4. August 1850 
dort erlebte. Ich erzählte den Freunden davon; „w ie  wunderbar verknüpft 
sich Anfang und Ende. H ie r lauschte ich einst den Tönen, die m ir 
ahnungsvoll von der W irkung erzählten, die der Frvbelsche Gedanken­
kreis auf mich ausüben sollte. Und jetzt ist es W ahrheit geworden. 
S e it diesen letzten zwei Jahren habe ich eine erweiterte und vertiefte 
Anschauung über das Erziehungswesen, über das Verhältn iß  der Frauen 
dazu, gewonnen, wie ich es kaum vorher haben konnte. Könnte ich Ihnen 
alles auseinandersetzen," so sagte ich zu G eck, „w ie  sich's m ir erschlossen
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hat; könnte ich Ihnen darlegen, wie ich damals S ch ritt fü r S ch ritt von 
den äußerlichen Seiten der F r  öbelschen Ideen begann und immer w eiter 
und weiter drang, bis ich sie im  Zusammenhänge m it unfern ganzen 
kulturhistorischen Entwicklungen erkannte. S ie  würden m it m ir überein­
stimmen, daß ich etwas Herrliches darin erlebte. D ie  S a ite  tönte, die 
S a ite  klang an in  m ir schon vor 18 Jahren, 1844, als ich das erste 
W ort über F r ö b e l  hörte, und immer und immer hallte der Ton 
weiter und schwoll zu einem mächtig brausenden S tu rm  an, der jetzt in  
m ir anklingt und w iedertönt."

D e r zu Scherzen geneigte Lehrer Beck sagte: „H ö re n  S ie , die 
S a ite  tö n t; aber sie scheint zu verklingen." W ir lauschten hin und 
w irklich rauschte es in der Aeolsharfe, aber in  leisen, verhauchenden 
Akkorden. Freund Beck fu h r for t :  „Lassen S ie  nur nicht ebenfalls 
wieder ihre Ideen so verhauchen und verklingen, wie sie angeschwollen 
sind ." Aber in  demselben Augenblick w ar es, als ob der Scherz auf 
seiner Zunge erstarb. K ö h l e r  sah ihn ernst an und auch ich. Eine 
lange Pause entstand. Endlich meinte K ö h l e r :  „ W i r  dürfen nicht 
scherzen; F r ö b e l  ist krank!" Nach einer längern Pause setzte er dann 
hinzu: „E in e  verklingende S a ite  hat immer was AengstlicheS; es ist, als 
ob etwas Liebes von uns schiede." —  „A b e r hört nun auf m it eurem 
S entim enta lis iren ," rie f Beck wieder dazwischen, „ w ir  sind doch wirklich 
nicht zusammengekommen, um den schönen Abend m it T rauer und 
Pathetischem zu verlieren. M orgen werden w ir hoffentlich über das 
Unwohlsein F r ö b e l s  lächeln. Es ist eben ein S trich  uns in  unfern 
heitern Tag gemacht, und darum sind w ir unruhig. Laßt uns an anderes 
denken!" W ir folgten seinem Rathe und plauderten über Verschiedenes. 
Besonders waren die Eindrücke der Gothaer Versammlung wieder V er­
anlassung, uns in  freudigem S in n  und M u th  zu erheben. Rektor 
K ö h l e r  meinte: „ Ic h  hoffe, die Reaktion w ird  bald im  öffentlichen 
Leben verschwinden, und von unserer Lehrerversammlung w ird  man in  
Zukunft freudig sprechen, a ls von derjenigen, die durch D i e s t e r w e g s  Rede 
„Ueber die N ational-E rziehung" und durch F r ö b e l s  E in tr itt in  die 
Versammlung einen neuen Boden fü r die Zukunft begründet h a t." Erst 
spät am Abend trennten w ir uns, um jeder nach seinem Q uartiere  zu 
gehen, die eben nicht in  demselben Gasthofe waren.

Am folgenden Tage trafen w ir uns der Verabredung gemäß Ln 
dem Wäldchen, das zu F r ö b e l  führte und gingen zu D reien fröhlichen 
MutheS dorthin. Aber auch an diesem Tage w ar F r ö b e l  nicht auf.
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E r ließ uns grüßen und den Wunsch aussprechen, daß w ir m it F rau  
M a r q u a r t  und den K indergärtnerinnen die A nstalt im  Badeorte 
Liebenstein besehen sollten.

Eine lebendige Karawane, machten w ir uns auf. F rau M a r q u a r t  
suchte unsere Besorgnisse F r ö b e l s  wegen zu zerstreuen. „ D ie  Reise 
hat ihn angestrengt;" meinte sie, „m eh r ist es nicht. Schon vorher 
w ar ja  bei F r ö b e l  der Geburtstag gewesen; die ganze Z e it w ar er 
thätig gewesen. D ann die rasch beschlossene Versammlung. M orgens 
früh hin. A lles das muß ja  einen älteren M ann angreifen. N un kamen 
S ie  beide aus Korbach, schon vorgestern und gestern S ie , H e rr B e n f e h .  
S ie  veranlaßten ihn, sich m itzutheilen. E r bedarf der Ruhe. Vielleicht 
w ird  er heute Nachmittag schon gestärkter theilnehmen können, wahr­
scheinlich aber morgen. Also warten w ir es in  Ruhe ab und füllen die 
Z e it freundlich aus." W ir folgten dem Wunsche und unterhielten uns lebhaft.

F räu le in  G o o s e ,  die sich sehr lebhaft fü r geographische Charakter­
bilder in teresfirte , gab m ir einige Schilderungen, schöne heimathliche 
Schilderungen aus ih re r O ldenburger Gegend. Ich  erwiderte sie m it 
einigen Reiseeindrücken, theils solcher, die ich selbst gesehen, wie vom 
Harze, theils anderer, über die ich gelesen, wie z. B . die Gegenden aus 
Abessynien und C h ili, von welchen beiden ich kurz zuvor interessante 
Schilderungen gelesen hatte. A uf F räu le in  G o o s e  machte dies einen 
freudigen Eindruck. „ M ir  w ird  es unvergeßlich sein," meinte sie, „w as 
S ie  m ir m ittheilten. M e in  Geist richtet sich sonderbarerweise immer und 
im m er nach der Fremde, nach dem O riente, a ls ob da mein eigentliches 
Seelenleben wurzelte. Solche lebendige Schilderungen von fremden Ländern, 
die wirken in  meiner Seele nach, und ich theile sie immer gern weiter m it."

A ls  ich im  Jahre 1871 F räu le in  Goose in  Bremen als Lehrerin 
wieder tra f, w ar es eine ih re r ersten M ittheilungen, daß sie auf den 
Spaziergang und die Gespräche über Abessynien zurückkam. Diese Dame, 
die nun lange Jahre m ittlerw eile in  Frankreich gewirkt hatte, auch 
manches andere nun gesehen, von dem sie früher träum te, hatte noch 
immer die lebendige G lu th  fü r das ferne O rientland und fühlte sich, 
wie sie sagte, aufs tiefste stets e rg riffen , wenn sie einen Anklang dieser 
ih re r Empfindungsseite im  Unterrichte m ittheilen könne. „B iblische E r­
zählungen," fügte sie hinzu, „sind m ir der liebste Unterrichtsgegenstand 
geworden. Ich  belebe sie m it den Eindrücken, die ich m ir gesammelt 
habe. Ich  möchte das K o lo rit m ir immer genauer ausmalen. Ich  fühle 
aber auch, daß die K inder davon wunderbar hingerissen werden." In

9
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diesen Erinnerungen der Vergangenheit schwelgend brach sie aber plötzlich 
ab und meinte: „U nd gerade damals erkrankte F r ö b e l  immer m ehr." 
Neunzehn Jahre also nach diesem Ereignisse w irkten die Erinnerungen 
von F r ö b e l S  Tod erregend auf F räu le in  G o ose.

Noch manche wichtige Idee wurde auf diesem Spaziergange m it 
einander ausgetauscht. F rau M a r q u a r t  insbesondere theilte uns vie l 
von den Kämpfen m it und den Schwierigkeiten, unter denen ih r M ann 
den Kindergarten begonnen habe. M an  hatte es ihm von vielen Seiten 
verargt, daß er seine S te llung  als Sprachlehrer, wo er ja  so anerkannt 
sei, aufgebe, um ein In s titu t zu gründen, von dem die meisten urtheilten, 
daß es wohl in  Dresden zu viele Konkurrenten hätte, um fortzukommen. 
„A ber mein M ann hat V ertrauen, und ich habe eS. W ir werden a r­
beiten und hoffen durchzudringen."

A ls  ich Vz Ja h r später bei M a r q u a r t  als Lehrer e in tra t, sah 
ich, daß die Thaten dieser F rau dm damals geäußerten W orten ent­
sprachen, und m it freudiger Erinnerung gedmke ich noch an die Z e it, wo 
ich die von F r ö b e l  angeregten Ideen dort durchzuführen hoffte.

Des Nachmittags gingen w ir erst später hin. W ir hofften dann 
F r ö b e l  heiter und theilnehmend zu finden. Aber noch hatte ihn die 
Schwäche nicht verlassen. W ir wandertm also abermals m it F rau  M a r ­
q u a r t  und den Kindergärtnerinnen nach der S te lle  im  Wäldchen hin, 
wo ich im  August 1850 m it F r ö b e l  zusammen w ar. Auch das w ar 
schmerzlich, ihn auch dort zu vermissen. Noch immer waren die K inder­
gärtnerinnen heiter und vo lle r M u th .

Fräulein H e i n z e ,  die Langensalzerin, neckte mich fortwährend m it 
meinen botanischen S tudien. Ich  hatte, angeregt durch F r ö b e l ,  dort 
angefangen, ein botanisches Werk im  G arten zu lesen, und sie hatte mich 
dabei den Tag vorher überrascht. N un sollte ich ih r wo möglich alle 
heimischen Pflanzen benmnen und bestimmen. Vergebens w ar mein 
Protest, daß ich bis dahin Botanik fast nu r gelegentlich berührt hätte, 
ich seit der Universitätszeit überhaupt erst jetzt wieder Veranlassung ge­
nommen hätte, auf diesen Gegenstand zurückzukommen. Es ha lf nichts. 
F räu le in  He inze  brachte eine B lum e nach der andern, versuchte mich 
zu examiniren und lächelte dann schelmisch, wenn sie es besser wußte, 
a ls ich. „U nd  da wollen S ie  B otanik tre iben?" W as aus diesem 
frischen, jungen, strebsamen Mädchen geworden, habe ich leider nie 
erfahren können. N u r soviel hörte ich, daß sie längere Jahre als K inder­
gärtnerin gewirkt habe; dann verlor sich fü r unsere Bekannte die S p u r



derselben. D as muthige Wesen des jungen Mädchens hatte aber er­
frischend auf uns gewirkt.

A ls  w ir schieden, rie f uns F räu le in  H e in ze  zu: „M o rg e n  ist 
F r v b e l  gesund! Ich  weiß e s !"

F räu le in  S e i b t  sprach noch sehr angelegentlich m it ihrem  späteren 
Leiter des K indergartens, m it H errn  K ö h l e r .  Abermals wanderten 
w ir auf der alten steilen Chaussee, wie den Tag vorher, aber dieses M a l 
frischer. Es konnte ja  nicht auSbleiben. F r v b e l  mußte gesund werden.

Dienstag, den 8 . J u n i, fragte ich wieder in  M arien tha l an. Aber 
der Kastellan des Schlosses kam zu m ir heraus und meinte, heute würde 
ich wohl schwerlich F r ö b e l  sprechen können; er sei noch immer unwohl, 
und dann fügte er hinzu: „E S  zeigen sich Anschwellungen in  den Beinen, 
und das macht mich bei einem älteren M anne im m er ängstlich." Und 
wieder verging ein banger Tag. Und a ls w ir gegen Abend anfrugen, 
da dauerte es sehr lange, bis w ir den Bescheid bekamen. 'W ir  sollten 
noch ein Stündchen m it F rau  M a r q u a r t  und den K indergärtnerinnen 
spazieren gehen. W ieder w ar es wie den Tag vorher; aber bis zu dem 
fernen Wäldchen wagten w ir uns diesmal nicht. N u r in  der Nähe 
streiften w ir.

F räu le in  H e in z e  suchte wieder B lum en; aber der frische H um or 
schien nicht mehr so lebhaft bei ih r hervorzutreten. Es ga lt, einen Ent­
schluß zu fassen. F rau  M a r q u a r t  meinte, es sei bester, wenn w ir 
den folgenden Tag nicht mehr auf den Entscheid warteten. Jedenfalls 
bedürfte F r ö b e l  der E rholung. Beck und K ö h l e r ,  deren U rlaub ja  
zu Ende ging, mußten doch bald nach Hause, und was mich be tra f, so 
hatte ich ja  die Absicht, auch nach Keilhau zu gehen und dann wieder 
in  die Nähe zu kommen. Hoffentlich sei F r ö b e l  bis dahin w ohl, und ich 
möchte also zuerst meine Keilhauer Reise vollenden und dann wiederkommen.

D ieser Entschluß wurde festgehalten. Ich  sollte den folgenden 
M orgen gleich abreisen, und auch Bestellungen nach Keilhau übernehmen. 
K ö h l e r  und Beck wollten den Abend m it der Eisenbahn von W utha 
nach ih re r Heimath reisen. Und wieder fand ein lebhaftes Geplauder 
zwischen F räu le in  S e i b t  und H errn  K ö h l e r  s ta tt, und wieder sagte 
m ir herzlich F räu le in  H e i n z e :  „W ir  sehen uns noch A lle  bald w ieder!"

Den folgenden M orgen, als ich mich zur Reise anschickte, eilte 
V o l l m e r  sehr erregt bei meinem Gasthofe vorbei. „ W a s  giebt es, 
H e rr V o l l m e r ? "  —  „ I c h  muß rasch einen B rie f hier zur Post 
^ufgeben, an B a r o p  gerichtet; F r ö b e l  ist kränker geworden."
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Ich schwanke noch einen Augenblick, ob ich noch länger am O rte  
bleiben sollte; aber die weiteren M ittheilungen V o l l m e r s  ließen mich 
doch bei meinem ersten Vorsätze bleiben.. V o l l m e r  betonte, daß er 
die Krankheit in  diesem Augenblicke noch nicht fü r gefährlich hielte; w ohl 
aber glaube man, daß einige Wochen Ruhe nöthig seien. —

N un ging es in  das D rusenthal und über Schmalkalden nach 
Z ella  und den Schneekopf hinauf bis zur Schmücke, fast dieselbe P arke, 
die ich vor zwei Jahren von Keilhau zu F r  üb e l  gewandert w ar. Bon 
Ilm enau nahm ich eine andere Richtung über Königssee nach Blankenburg, 
um wieder den O rt zu besuchen, wo F r ö b e l  seine erste K indergärtnerinnen­
bildungsanstalt gehabt und auf dessen K irchhof seine erste F rau ruhte.

Donnerstag, den 10., Abends, dort ankommend, fand ich eine lebhaft 
bewegte W irthsstube, von B ürgern der S ta d t g e fü llt, die schon von 
F r ö b e l s  Krankheit erfahren hatten und bei m ir Erkundigungen einzogen. 
Auch S c h a f f n e r ,  der m ittlerw eile aus bloßem Lehrer zum M itd ire k to r 
B a r o p s  geworden w ar, w ar zur Brunnenkur in  der Nähe. Ich suchte 
ihn am folgenden Tage auf, und er begleitete mich ein Stück des Weges 
nach Keilhau. B a r o p  hatte m ittlerw eile von M arien tha l schon den 
zweiten B rie f bekommen. Während der erstere ängstlicher von F r ö b e l -  
Krankheit sprach, w ar der zweite beruhigender. Ich blieb vom 11. bis 
zum 16. Ju n i nun in  Keilhau und hoffte immer Nachrichten zu be­
kommen, die mich zur Rückkehr nach M arien tha l veranlassen würden. 
M i d d e n d o r f  w ar zur Z e it in  Ham burg bei seinem Schwiegersöhne 
W i c h a r d  L a n g e ,  der kurz vorher A l w i n e  heimgeführt hatte. M an 
hatte von Keilhau nach Hamburg geschrieben, um M i d d e n d o r f  zurück­
zuberufen. Einen neuen Freund aus dem Fröbelschen Kreise lernte 
ich damals kennen, den alten bewährten L a n g e n t h a l ,  der noch 1850 
in  B ern  a ls Lehrer gewirkt hatte und jetzt zurückkehrte. M it ihm und 
m it B a r o p  verhandelte ich damals v ie l über eine Uebersiedelung nach der 
Schweiz, die ich auch in  dem darauf folgenden Jahre ausführte. B a r o p  
und L a n g e n t h a l  gaben m ir schon damals genaue Anweisungen zu den 
geeigneten S chritten. Dabei erwarteten w ir m it Spannung noch fo rt­
während B rie fe  aus Liebenstein. D e r d ritte  w ar endlich eingetroffen. 
B a r o p  lächelte. W ir fragten: „ I s t  F r ö b e l  w o h l ? "  —  „ E s  ist 
nichts von ihm. Aber D ir , "  so rie f er zu einem Schüler herüber, 
„können w ir G ra tu la tion  abstatten. Deine Schwester ist m it Rektor 
K ö h l e r  ve rlo b t." Es w ar der junge S e i b t ,  dessen Schwester nach 
Korbach berufen w ar. Jetzt begriff ich K ö h l e r s  fortwährendes
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Plaudern m it seiner K indergärtnerin. E r hatte nicht nu r die Leiterin 
seiner A nstalt in  ih r gefunden, sondern sie ebm so schnell lieb gewonnen 
und führte sie V» 2ah r später als G a ttin  in  sein Haus. Leider verstarb 
diese so v ie l versprechende Lehrkraft sehr früh .

M i d d e n d o r f  kam endlich auch. Denselben Tag w ar aber B a r o p  
schon nach M a rie u th a l abgereist, um F r ö b e l S  geschäftliche Angelegen­
heiten m it ordnen zu helfen. ES mußte also doch manches Bedenkliche 
sein. B a r o p  hatte m ir versprochen, wenn es irgend möglich sei, daß 
ich F r  Übel  noch sprechen könnte, so sollte ich an dem O rte  meiner 
Reiseroute, entweder in  E rfu rt oder in  Eisenach, Nachrichten vorfinden. 
Ich  blieb vier Tage in  E rfu r t, zwei in  Eisenach. D ie  Post brachte 
m ir keinen B rie f. Ich mußte weiter und reiste am 26. J u n i endlich 
von Eisenach nach Kassel, nachdem ich kurz vorher bei Bekannten gehört 
hatte, F r ö b e l S  Krankheit schiebe sich in  die Länge. M ittle rw e ile  w ar 
sie aber schon entschieden. I n  Kassel e rfuhr ich aus Zeitungen, daß 
schon D ienstag, den 21. Ju n i F r ö b e l  unserem Kreise entrissen sei.

Noch zweimal in  meinem Leben kam ich nach Liebenstein und vie r­
m al nach K eilhau. Jedesmal w ar diese Reise m it einer Vertiefung in  
die Fröbelschen Ideen verknüpft. Liebenstein berührte ich noch in  dem­
selben Jahre wiederum, als ich auf der Reise nach Dresden begriffen 
w ar, um meine Wirksamkeit im  M a r q u a r ts c h e u  In s titu te  anzutreten. 
Ich fand dieselben K indergärtnerinnen w ieder, F rau F r ö b e l ,  H errn  
V o l l m e r ,  aber an F r ö b e l S  Stel le war M i d d e n d o r f  als Leiter 
eingetreten. D e r Tag selbst w ar sehr unruhig und bewegt. Ich  hatte 
m it einem Freunde aus S te ttin  zusammen die Reise gemacht, der mich 
bis Jena begleiten wollte und an den ich also theilweise gefesselt w ar.

Sonnabend, den 28. August, in  Liebenstein eingetroffen, hatte ich 
nu r wenig Z e it, m it M i d d e n d o r f s  das Wichtigste durchzusprechen. 
Den andern T ag , S onntag den 2 9 ., hatte ich halb meinem Freunde 
zu widmen, ihm  die Herrlichkeiten Liebensteins zu zeigen, ehe er zum 
JnselSberge fortwanderte und m ir einen halben Tag U rlaub fü r den 
M arien tha le r K re is dadurch gab. Aber da waren so B ie le , die mich 
in  Anspruch nahmen. D ie s t e r w e g  und die F rau  B aron in  waren 
m ittlerweise ebenfalls angekommen, auch Badegäste, die m ir von früher 
her befreundet waren. Ich  hätte so gern F r ö b e l S  G rab besucht; aber 
D ie s t e r w e g  ließ m ir keine Z e it dazu. W ir hatten wichtig Anderes
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zu verhandeln, was ich auch in  meinem Aufsatze: „D iesterw egiana", 
K indergarten, 1870 m itgetheilt habe. D m  Abend mußte ich auf 
D i e s t e r  Wegs Wunsch einen V o rtrag  über „d ie  geologischen Epochen" 
halten. Es ha lf nichts, daß ich erklärte, erst mich in  der neuesten Z e it 
in  diesen Gegenstand hineingearbeitet zu haben. E r hatte m ir das 
Thema gestellt, und ich mußte es zu lösen versuchen. Ich  w ar selbst 
m it der Lösung nicht zufrieden. D ie  M itkollegen und D i e s t e r w e g  
selbst waren nachsichtiger.

Bon den Kindergärtnerinnen schied ich damals schmerzlich bewegt. 
S ie  hatten auch den V erlust F r ö b e l s  schmerzhaft empfunden. W ir 
sprachen davon, daß w ir uns in  Zukunft noch zu gemeinsamem W irkm  
wieder finden möchten.

N u r F räu le in  G o ose, wie oben erw ähnt, sah ich später wieder 
und F räu le in  G e i ß l e r  auch in  Z itta u . Dieselbe w ar ebenfalls in  
G öttingen, aber nicht bei Kantor D ., sondern im  Jahre 1653 bei 
meinem Freunde F i e d l e r ,  K indergärtnerin gewesen. Derselbe wurde 
aber bald nach Hannover berufen, und dam it hörte der Kindergarten in  
G öttingen zum zweiten M a le  auf.

F räu le in  G e i ß l e r  sprach ich 1872 und 1873 piehrere M a le  als 
K indergärtnerin in  ihrem Heimathsorte Z itta u .

Zunächst kam ich dann 1853 nach Keilhau. M ittle rw e ile  w ar ich 
schon nach der Schweiz übergestedelt, und nur die Ferien hatten mich nach 
Deutschland und auf drei Tage nach Keilhau geführt. D a  w ar nun 
schon die F röbe lans ta l t  von Liebenstein dorthin verlegt. Den W inter 
waren M i d d e n d o r f  und F rau F r ö b e l  bei M a r q u a r t  in  Dresden 
gewesen und hatten den P lan  des Kursus in  Keilhau vorbereitet. 
Abermals sah ich viele junge, begabte K rä fte , z. B . F räulein T h e k l a  
N a v e a u  (die Hee r  w a r t ,  die damals auch schon dort w a r, w ar un­
paß, und ich hörte nu r M i d d e n d o r f  über sie sprechen. E rst 1874 
lernte ich diese D am e, nachdem ich schon v ie l Gutes über sie gelesen 
und gehört hatte, persönlich kennen), die unter der Leitung der dortigen 
Lehrer sich vorbereiteten. M e in  Freund Pösche,  der in  der Zwischen­
zeit bei G e o r g  enS in  Baden-Baden gewesen w ar, und mich auch einmal 
in  Dresden besucht hatte, lehrte ebenfalls in  der Anstalt die Theorie der 
Bewegungsspiele. E r versenkte sich immer tiefer in  die F rö be l -Au fgaben ,  
denen er ja  jetzt in  B e rlin  an dem S em inar dort noch seine K rä fte  widmet.

Nun tra t eine lange Pause ein. E rst 1858 kam ich wieder nach 
Keilhau, während ich in  F rankfurt a M . journalistisch beschäftigt w ar.
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D re i herzliche Tage bei den alten Freunden, zu denen auch noch der 
jüngere J o h a n n e s  B a r o p  gekommen w a r, ließen wieder alle liebe 
Erinnerungen des O rtes auftauchen. 1859 verlebte ich ein ganzes 
V ie rte lja h r in  Rudolstadt, um das Leben F r ö b e l S  zu bearbeiten, das 
dann in  den freireligiösen Kalender bei S t  o l l b e r g  veröffentlicht wurde. 
Daß ich damals Keilhau vie l und o ft besuchte, versteht sich von selbst. 
Nach Liebenstein zu reisen verhinderten manche Umstände.

Im  Jahre 1867 endlich sollte mein Wunsch, F r ö b e l s  G rab zu 
besuchen, e rfü llt werden. Schon vorher hatte m ir meine Nichte von 
seinem Grabe einige B lä tte r mitgebracht gehabt. Jetzt pflückte ich sie 
selbst an dem theuren Grabe. Aber die Z e it w ar hier auch sehr beengt 
fü r mich. Ich  hatte an dem meininger Musikfeste des Tonkünstler-Vereins 
theilgenommen und w ar m it der ganzen Musikfchaar herüber zur 
Aufführung gekommen, die an diesem Abende stattfinden sollte. Den 
folgenden Tag sollten w ir wieder in  Eisenach zur Aufführung der heiligen 
E l i s a b e t h  von L i ß t  zusammen sein. N u r die wenigen Stunden 
zwischen der Ankunft und der Aufführung des ConcerteS waren m ir 
gestattet, um den Erinnerungen nachzuleben. Auch nach Keilhau reiste 
ich damals. Aber schon traten hier scheidende Elemente vor. S c h a f f n e r  
schied aus und begründete eine neue Anstalt. F lüchtig kam ich noch im  
Jahre 1876 auf einige Stunden nach Keilhau.

D ies sind die Erinnerungen der F röbe lze i t ,  die sich tie f in  meine 
Seele eingegraben haben. I n  einem lebendigen Bande ziehen diese von 
Anfang bis zu Ende. W ie ein großer Geisterwink, wie ein mächtiges 
Element, das in  mein Leben e in g riff, erweckte schon im  Jahre 1844 die 
erste Nachricht von diesem M anne ahnungsvolle Hoffnungen, die erst 
weit später e rfü llt werden sollten. Unter langem Kämpfen und Suchen 
rückte ich den M eister näher, 1846 einen Augenblick ihn sprechend um 
dann erst im  Jahre 1850 mich längere Z e it seinen anregenden Ideen 
widmen zu können. M ußte ich ihn doch dann sobald verlieren, und wie 
eine verklingende S a ite  schallten in  meiner Seele feine letzten W orte wieder.

Es w ar wunderbar. A ls  ob er im  letzten Gespräche die ganze 
Herrlichkeit seiner Seele entfalten sollte, hatte er seine naturwissenschaft­
lichen Ideen, seine Weltanschauung, seinen Verkehr m it allen D ingen 
m ir noch lebhaft und mächtig vorgeführt, und dann verklang die S a ite , 
und allmählich ward er uns entrückt. Aber in  meinem Seelenleben
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hallte fortwährend wieder, was er angeregt hatte und immer weiter und 
mächtiger dehnte sich der Gedankenkreis aus. W ir haben die letzten 
Pfade ve rfo lg t, wie sie sich immer mehr und mehr als M arkstein in 
mein Leben hineinsetzten und dennoch im m er größere Pausen einnahmen. 
S o  lang auch die Pausen fin d , sie betreffen nur den äußerlichen un­
m ittelbaren sinnlichen Berührungspunkt ckit den Weihestätten, wo ich 
den Gedankem empfangen hatte.

Vom Grabe F r ö b e l s  aus begann eine Kette von Wirksamkeiten, 
von Versuchen und Bestrebungen, seinen Gedanken zu dienen, von Be­
schäftigungen und Verknüpfungen m it denselben, die so frem dartig sie 
o ft auch zu dem Hauptgedanken zu stehen scheinen, dennoch eine feste 
Kette fü r das Ganze schließen und begründen.

V ielleicht ist es m ir in  Zukunft gestattet, auch meinen D ienst in  
der Fröbelschen Idee darstellen zu können, meinen D ienst, der eben 
begann m it dem 1852 erfolgten E in tritte  ins praktische Lehrfach, und 
der noch im m er nicht abgeschlossen ist.

W ie es m ir ging, ging es vielen andern. In  uns allen hat der 
F rö be l -G e is t  gezündet und neue Richtung und S tröm ung, neues A r­
beiten erzeugt. Uns leuchtete vor Allem voran jene treffliche S chülerin, 
die seine Lebensidee weiter gestaltete, und dic ja  auch fü r meine E n t­
wickelung schon 1850 eine so entscheidende R olle spielte. Aber an allen Ecken 
und Enden sind ja  jetzt Verkündiger der Idee entstanden, und weit hinaus, 
in  außereuropäische Länder selbst, hat sich der Name F r ö b e l s ,  seine 
Schöpfung und der Geist seiner Idee fortgepflanzt.

W as m ir der T raum  des 4. August 1850 lebendig versprach, es 
ist jetzt theilweise zur W ahrheit geworden, und w ird  es noch im m er 
mehr werden.

D ie  S a ite  zwar, die bis dahin getönt hat, ist verklungen; aber ein 
mächtiger Akkord hallet trotzdem fo rt N icht die Aeolsharfe auf Altenstein 
a lle in, an allen O rten brauset der Orgelklang der neuen Idee, der Idee, 
daß, wenn , das W eib, die zur Erzieherin berufen, erst w ahrhaft seine 
Aufgabe e rfü llt, die Menschheit einen höheren S ch ritt zu ih re r Vollendung 
und zur Selbstvervollkommnung erreicht haben w ird .

„ F r ö b e l ,  der Apostel der F rauenw e lt!" Unter dieser Fahne 
werden die Ideen der Zukunft erfochten und zur völligen Befreiung der 
Menschheit führen.
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